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30 Jahre NiS: Wo ist denn nur die Zeit geblieben?

30 Jahre NiS: Résumés zu Wald, Atomkraft, Landwirtschaft 

Saarländische Naturwacht: Berichte aus ihrem Alltag 



Herzlichen Glückwunsch für 30 Jahre engagierten Naturschutz im Saarland.  
Vielen Dank an den NABU für seinen Einsatz zum Erhalt der Streuobstwiesen. 

STREUOBSTWIESEN TRAGEN ZUR ARTENVIELFALT BEI

Anke Rehlinger, Ministerin für Umwelt und Verbraucherschutz
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Redaktionsschluss für die Winter-NiS
ist der 1. Dezember 2013.

Die NiS-Redaktion freut sich auf Ihre Beiträge
Kontakt: Ute-Maria Meiser, 

Tel. 0 68 25 / 94 03 00
redaktion@NABU-Saar.de
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Hie und da wundern sich „Naturschutz im Saarland“-Leser/-innen
im Impressum über den Jahrgang 43 der NiS. So auch in einer Redak-
tionssitzung im Frühsommer dieses Jahres. Wir, die Redaktion,
erklären und rechnen: 13 Jahrgänge Mitgliederbrief plus Jahrgänge
unseres Magazins ergibt den ausgewiesenen Jahrgang. Quintessenz
der Aufklärung: 2013 im Herbst wird die NiS 30. Daraufhin meinte
Monika, unsere dienstjüngste Redakteurin, dass sie damals noch
nicht auf der Welt gewesen war. Sascha war ebenfalls noch nicht
geboren.

Da 30 Jahre nun doch eine lange Zeit sind und naturschutzfach-
lich wie auch redaktionell viel in Bewegung war und ist, wollten wir
das mal genauer wissen und haben in alten Heften gestöbert. Von
Wichtigem bis zu Kuriosem haben wir in dieser NiS verschiedene
Themen aufbereitet. (siehe Inhalt links)

Heute und auch seit mehreren Jahren können wir sagen, dass die
NiS sich finanziell selbst trägt. Dass keine oder nur ein geringer Anteil
an Mitgliedergeldern in die NiS fließt, war allen Redakteuren zu
allen Zeiten ein wichtiges Anliegen

Zum einen haben wir einen Kreis von Anzeigenkunden, die oft
schon sehr lange und kontinuierlich in der NiS inserieren, solide und
gut von Gabi Jank betreut werden und so gut wie hundert Prozent
der Druckkosten tragen. An dieser Stelle einen recht herzlichen Dank
für die langjährige Unterstützung.

Zum andern hat die Redaktion in den letzen 10 Jahren edv-tech-
nisch aufgerüstet. Den berühmten Klebeumbruch (Seite 11) gibt es
nicht mehr. Eine fertige PDF wird digital zur Druckerei geschickt.

Gleich geblieben ist, dass sich die Redaktion monatlich trifft, fach-
simpelt und plant, was an aktuellen Themen in Sachen Naturschutz
im Fokus steht.

Ihre Ute Maria Meiser, Chefredakteurin

Ältere Ausgaben der NiS können Sie unter www.NABU-Saar.de einse-
hen. Wenn Sie Interesse an ganz alten Artikeln haben, bitte bei re-
daktion@NABU-Saar.de anfragen.

plötz
lich
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Fuchs - Marder - Reh - Wildschwein und Co.

Besuche in bebautem Gebiet
Konfliktvermeidung zwischen Tier

und Mensch.
Glücklich ist der Mensch, der ein Anwesen am Waldesrand

besitzt, dort, wo sich Fuchs und Hase gute Nacht sagen, in tol-
ler unberührter Natur. Aber wenn die Wildtiere zu Besuch
kommen, ist oft das Geschrei groß. Keine Spur von dem Grund-
satz, wer ein Anwesen in der Natur besitzt, muss mit den Wild-
tieren dort in Frieden leben, zumal viele Konflikte durch das
Fehlverhalten des Grundstückseigentümers hervor gerufen
werden. 

Wer keinen Besuch von Reh und Wildsau wünscht, sollte
um sein Grundstück einen circa zwei Meter hohen Zaun in der
Erde verankert anbringen. Keine Essensreste auf den Kom-
post werfen, reifes Obst ernten, Wildtiere nicht füttern. Füt-
tern Sie einmal, zum Beispiel, einen Fuchs, werden Sie diesen
niemals wieder los. Er wird unbarmherzig sein Futter bei Ihnen
anfordern – zum Beispiel durch Kratzen an Ihrer Balkontür.
Sie sollten Dächer abdichten - was auch sinnvoll ist, um Heiz-
kosten zu sparen - damit kein Wildtier, zum Beispiel ein Mar-
der, einsteigen kann.

Wegfangen unerwünschter Wildtiere bringt nichts, da die
freiwerdenden Plätze durch andere Wildtiere besetzt wer-
den, so lange, bis Sie Ihr Grundstück durch oben genannte
Maßnahmen gesichert haben.

Ursula Laub, St. Wendel

Der Ornithologische
Beobachterring Saar e.V.

schaut auf 50 Jahre zurück

Der Ornithologische Beobachterring Saar e.V. (OBS)
ist ein Verein für ornithologisch interessierte Personen
im Saarland. Er vereint Menschen, die Faszination und
Neugier für die Vogelwelt und ihre Vielfalt teilen, dar-
unter sind viele Hobby-Ornithologen, aber auch einige
Profis vertreten.

Der OBS wurde am 9. Oktober 1963 von etwa einem
Dutzend vogelkundlich interessierter Personen gegrün-
det. Sie organisierten sich damals als lockere Arbeits-
gemeinschaft und blieben als solche mehr als vier Jahr-
zehnte bestehen. Am 19. November 2006 beschlossen
die inzwischen rund 150 Mitarbeiter der AG, sich
zukunftsfähig aufzustellen und neu zu strukturieren.
Der OBS führt seine Arbeit jetzt als eingetragener Ver-
ein fort.

Die Zielsetzung des Vereins ist entsprechend in der
Satzung klar formuliert: Im Vordergrund steht die
Beschäftigung mit der Vogelwelt des Saarlandes im
Sinne avifaunistischer Heimatforschung. Neben dem
wissenschaftlichen Interesse ist vor allem der Schutz von
Arten und Lebensräumen ein großes Anliegen.

Auf vielfältige Arten und Weisen gesammelte Feld-
daten werden archiviert und stehen für zusammenfas-
sende Auswertungen zur Verfügung. Die daraus gewon-
nenen Erkenntnisse sollen als Grundlagenmaterial auch
dem behördlichen und privaten Naturschutz dienen.

Beispiele für die Verwendung der faunistischen Daten
sind unter anderem: Beiträge in der vereinseigenen Zeit-
schrift Lanius, die Roten Listen gefährdeter Brutvogel-
arten des Saarlandes, der Atlas der Brutvögel des Saar-
landes, diverse Zuarbeiten für verschiedene Landes-
behörden (so ist aktuell die vom OBS initiierte und durch-
geführte Rotmilankartierung ein sehr wichtiger Bau-
stein bei der vogelgerechten Entwicklung der Wind-
kraft im Saarland) und für die für das Saarland zustän-
dige Staatliche Vogelschutzwarte Frankfurt. 

Der OBS ist Mitglied im Dachverband Deutscher Avi-
faunisten (DDA) und arbeitet mit diesem auch bei natio-
nalen Projekten zusammen (zum Beispiel der Interna-
tionalen Wasservogelzählung, der Kormoran-Syn-
chronzählung oder dem Großvorhaben ADEBAR). 

Der NABU Saarland gratuliert recht herzlich
zu 50 Jahren guter Naturschutz-Arbeit.

Festtermin „50Jahre OBS“: am 24. November
um 14 Uhr im Cloef-Atrium in Mettlach
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Naturschutznachrichten

Vor sieben Jahren wurde dieser Weg neu angelegt und mit
sechs Bänken mit eingeritzten Gedichten bestückt. Zum Früh-
lingsfest am Neuhaus wurde er dann als „Weg der Lieben-
den“ eingeweiht. Der Künstler Thomas Engelhardt hatte die
Liebesgedichte für die Bänke ausgesucht. Dieser Weg ist nicht
nur für Verliebte, sondern auch für alle, die gerne spazieren
gehen, gedacht. Der NABU Riegelsberg hat nun in einem
Workshop die sechs lyrischen Stationen im Wald wieder flott
gemacht. NABU-Aktive säuberten die Holzklötze und zogen
die verwitterten Schriftzüge nach. Forstangestellte stellten
die Stationen wieder am Wegesrand auf. So können Spazier-
gänger innehalten und lesen, was berühmte, moderne Dich-
ter zum Thema Liebe sagen.

Den Anstoß zu diesem Rundweg hatten die Schilderungen
der kürzlich verstorbenen Hedi Bernhardt, geborene Diehl,
Jahrgang 1914, aus Riegelsberg gegeben. Hedi Bernhardt war
die Enkelin des ehemaligen Försters Wilhelm Henn. Sie
erzählte, wie es damals im Forsthaus Neuhaus aussah, sie schil-
derte die Sommerwirtschaft, und sie gab auch diese Geschichte
von ihrer Mutter Emilie weiter: Der Förster Wilhelm Henn
hatte, als seine Tochter Emilie mit dem Metzgersohn Jakob
Diehl aus Riegelsberg anbandelte, einen Weg rund um das
Forsthaus schlagen lassen, damit die Verliebten dort spazie-
ren gehen konnten. 

Der Weg der Liebenden mit sechs Lyrik-Stationen ist einen
Kilometer lang. Er verläuft fast ebenerdig und ist auch für
Rollstuhlfahrer geeignet.

Doris Diehl-Strempel

Vorsitzende NABU-Gruppe Riegelsberg

Enkelin der Förstertochter Emilie

NABU Riegelsberg renoviert Gedicht-Stationen auf dem „Weg der
Liebenden“ am Forsthaus Neuhaus 

1903 legte der Förster Wilhelm Henn einen Rundweg um das Forsthaus Neuhaus an.   



NiS 4/20136

30 Jahre NiS 
Da 30 Jahre nun doch eine lange Zeit sind und naturschutzfachlich wie auch redaktionell viel in Bewe-
gung war und ist, möchten wir Ihnen hier Auszüge der ersten NiS authentisch vorstellen - was heißt, dass
wir die Rechtschreibung nicht auf den neusten Stand gebracht haben.

Der Vorgänger
Rundbrief hieß der Vorgänger unserer NiS, die Mitteilung

an die Mitglieder. Werner Martin, der saarländische DBV-Vor-
sitzende, tippte ihn viele Jahre auf seiner Schreibmaschine,
eine Ausgabe pro Quartal. Die Aktiven sorgten für die Ver-
teilung. Neben den klassischen Naturschutznachrichten dräng-

ten in den 80er Jahren immer stärker
Umweltthemen auf die Tagesordnung:
Waldsterben, der Schutz des Watten-
meeres, Energiepolitik, Kernkraft. 

Abfallgrube Nordsee, Ölpestwelle
an der Nordseeküste, Giftverklap-
pung, Massensterben von Seevögeln
waren alarmierende Schlagzeilen, die
auch der Rundbrief aufgriff. Das Wort
Klimawandel war erst wenigen ein
Begriff und wurde erst Jahre später
populär. 

Der letzte Rundbrief erschien im
Sommer 1983 im 13. Jahrgang,
Schriftleitung – wie immer – Wer-
ner Martin. Redaktionsbeirat: Win-
fried Fromm und Peter Treitz. 

Zeitgeschehen zur Gründerzeit

Wechsel der Kanzlerschaft von Helmut Schmidt zu
Helmut Kohl; Werner Zeyer ist saarländischer Minister-
präsident

Das Saarland hat einen Minister für Umwelt,
Raumordnung und Bauwesen: Günther Schacht

20. Juli 1983: Die deutsche Bundesregierung
beschließt die Einführung von bleifreiem Benzin an den
Tankstellen ab 1. Januar 1986 und dass alle Neuwagen
mit einem Katalysator ausgerüstet sein müssen.

22. Oktober 1983: Hunderttausende versammeln sich
im Bonner Hofgarten, um für Frieden und Abrüstung
und gegen den NATO-Doppelbeschluss zu demonstrie-
ren. Insgesamt etwa 1,3 Millionen Menschen bekunden
in der Bundesrepublik Deutschland an diesem Tag ihre
Abneigung zur Nachrüstung (siehe auch: Heißer Herbst).

Waldsterben – die geschädigten Wälder sind nicht
mehr zu übersehen

Bundesweit nehmen die Jungen im DBV immer stär-
ker die globalen Umweltprobleme in den Fokus. Im
November 1983 verabschiedet die DBV-Bundesjugend
Resolutionen gegen die Nachrüstung und zur Außen-
und Friedenspolitik. Bundesweit finden Protestaktionen
gegen Ölbohrungen des Texaco-Konzerns im National-
park Wattenmeer statt.

Erstes Grußwort 1983 in der NiS
Liebe Leser,

hiermit präsentieren wir Ihnen einen neuen entscheiden-
den Schritt auf unserem Weg vom bisherigen "Rundbrief" hin
zu einer attraktiven Verbandszeitschrift. Auch hierbei ist es
uns gelungen, die oft geschmähte Werbung in den Dienst
unserer wichtigen Anliegen zu stellen. Sie trägt wesentlich
zur Finanzierung unseres Publikationsorganes bei.

Wir starten zunächst mit zwei kostenlosen Probeheften im
Herbst und Winter 1983, damit Sie unsere Zeitschrift in neuer
Aufmachung kennenlernen können. Ab 1984 hat dann nur
noch jedes eingeschriebene DBV-Mitglied (das sind alle Per-
sonen, die mit einer sechsstelligen Mitgliedsnummer in der
DBV-Zentralkartei in Kornwestheim erfaßt sind und somit
auch bereits die Zeitschrift "Wir und die VÖGEL" des DBV-
Bundesverbandes erhalten) einen grundsätzlichen Anspruch
auf ein kostenloses Heft unserer Zeitschrift. Allerdings erfolgt
die Zustellung nicht einzeln per Post, sondern zentral über
die DBV-Ortsvorsitzenden, die entsprechende Bestellungen
entgegennehmen.

Allen anderen Interessenten bieten wir unsere Zeitschrift
ab 1984 zum Stückpreis von 2,- DM an, der in voller Höhe dem
Naturschutz zufließt. Wir empfehlen allerdings ein Jahres-
abonnement, das vier Hefte zu jeder Jahreszeit und ein Son-
derheft zum jeweiligen Jahresschwerpunktprogramm sowie
die Versandkosten beinhaltet. Ein entsprechender Bestell-
schein ist den Probeheften beigefügt.

Zum Schluß noch ein Wort zum Namen unserer Zeitschrift:
Mit diesem Titel wollen wir erneut dokumentieren, daß der
DBV ein Verband für Natur- und Umweltschutz ist, dessen
Aktivitäten allesamt unter dem Leitmotiv stehen: "Sicherung
der natürlichen Lebensgrundlagen für Menschen, Tiere und
Pflanzen als Teilen des Gesamtgefüges der Natur".

WERNER A. MARTIN
(DBV-Landesvorsitzender)

Werner Martin,

Vorsitzender von 1967 bis
1985
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30 Jahre NiS: Die Anfänge 1983

NiS 4/83: 

Natur erleben - erkennen - erhalten!

Unberührte Natur ist bei uns nur noch selten anzutreffen,
und viele Pflanzen- und Tierarten sind bereits ausgerottet
oder stark in ihrem Bestand bedroht. Die systematische Zer-
störung ihrer Lebensräume führt zu starken Störungen des
ökologischen Gleichgewichtes in der Natur, von dem auch das
Wohlergehen des Menschen abhängt. 

Ein wirkungsvoller Schutz ist aber nur möglich, wenn man
die gefährdeten Tiere und Pflanzen und ihre bedrohten
Lebensräume besser kennenlernt. Um dem diesbezüglichen
Defizit entgegenzuwirken, führte der DBV …. 1983 zum vier-
ten Male seinen bundesweiten „Naturerlebnistag" durch, …..
Im Hinblick auf die Absicht des DBV, damit in der Bevölke-
rung das Bewusstsein für die Natur und die Einsicht in die Not-
wendigkeit ihres Schutzes zu wecken bzw. zu fördern, stand
der „Naturerlebnistag" unter dem Motto „Natur erleben -
erkennen - erhalten". 

Die zahlreichen Teilnehmer der vielen Einzelveranstaltun-
gen erfuhren Wissenswertes über die verschiedenen wildle-
benden Tiere und wildwachsenden Pflanzen und ihre typi-
schen Lebensräume. Außerdem wurden sie über die Schutz-
bedürftigkeit der Arten und der Landschaft aufgeklärt. ……

Redaktion: „Nur was man kennt, kann man auch schüt-
zen“ Umweltbildung ist eines der wichtigsten Anliegen des
NABU - damals wie heute.

Leserbriefe aus der zweiten NiS

Die Erstausgabe von „Naturschutz im Saarland" fand eine
erfreuliche Resonanz auch außerhalb des Saarlandes! Es
erreichten uns etliche Briefe, aus denen wir folgende Kernsätze
zitieren :

„Obwohl ich in zeitlicher Eile bin, möchte ich Ihnen, Ihren
Mitarbeitern und der Landesgruppe zu dem neuen Gesicht
und der neuen Gestaltung Ihrer Verbandszeitschrift herzlich
gratulieren. Da Sie sicher auch Kritik z.B. hinsichtlich der Wer-
bung einstecken müssen, möchte ich Ihnen sagen, daß es rich-
tig ist, die Wirtschaft für unsere Sache zu interessieren und
ihre Hilfe anzunehmen, wo dies möglich ist. Ich weiß, daß Sie
deshalb noch lange nicht Ihre Seele verkaufen werden ... "

Dr. Gottfried Vauk (20. Oktober 1983),
1. Vorsitzender des „Verein Jordsand", Vogelwarte Helgoland.

„ ... Bereits im anderen Format hat mich Ihre Verbands-
zeitschrift durch die ökologische Wertigkeit des Inhalts erfreut,
dies gilt auch jetzt. Allerdings habe ich seit Jahren konstant
eines moniert: daß Sie kein Recyclingpapier verwenden . .. "

Peter Lindner (21 . Oktober 1983), Landtagsabgeordneter.

„Ich habe das Heft abonniert. Senden Sie bitte auch je ein
Exemplar an . .. (verschiedene Vorstandsmitglieder, die Red.).
Ich rechne damit, daß die Genannten das Heft ebenfalls abon-
nieren werden."

Heinz Schmitz (24. Oktober 1983),
Pressereferent des DBV-Landesverbandes Rheinl./Pfalz,
Gerolstein.

„Die Gestaltung dieses Blattes gefällt mir ... sehr gut."

Walter Helemann (3. November 1983 [H/ba)),
Hauptschriftleiter von „Die Pirsch/Der Deutsche Jäger",
München.

Anmerkung der Redaktion
Verstärkung durch eine Redakteurin suchte das „äußerst

dynamische, aber etwas männerlastige Redaktionsteam“
in NiS 5/89. Kurz: „Eine Frau musste her“. Für einige Aus-
gaben waren dann die Männer nicht ganz unter sich, dann
hieß es wieder „Redakteurin gesucht“

Wir haben sie und sie ist inzwischen die Dienstälteste in
der Chefredaktion. „Besser geht`s nicht“, auf diesen kur-
zen Nenner kann man ihre Arbeit und die Zusammenar-
beit mit Chefredakteurin Ute-Maria Meiser bringen. Was
zunächst mit „mal mitmachen“ begann, entwickelte sich
schnell zu einem gleichzeitig begeisternden wie zeitin-
tensiven „Ehrenjob“.  

Ute hat von 1998 bis heute durchgehalten. Die Kle-
beumbrüche der früheren Redaktion hat sie noch mit genos-
sen, ihre aktivste Zeit kam aber mit den Möglichkeiten des
Computerzeitalters. Die medientechnischen Finessen ent-
wickelte die Webdesignerin und Ingenieurin mit kreativem
Gespür stetig weiter. So schnell gibt sie sich nicht mit ihrem
Layout und den Beiträgen einer neuen Ausgabe zufrieden,
legt häufig vor allem gegen Ende der Abgabefristen neben
ihrem Vollzeitjob Nachtschichten am Computer ein. Und
ihr „Nach der NiS ist vor der NiS“ trägt wohl mit dazu bei,
dass sie die Ausgaben und die Jahre in der Redaktion nicht
gezählt hat. 

Wir haben`s getan und gratulieren Dir zu 15
Jahren Chefredakteurin der Naturschutz im
Saarland. 

Deine Redaktion
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Interview mit Peter Treitz

Die ersten Jahre ...
Die Landesgeschäftsstelle hat die „Naturschutz im Saarland” (NiS) komplett archiviert, und wir haben
zusammen mit Peter Treitz die ersten Ausgaben unter die Lupe genommen. 

Peter Treitz ist seit 1971 NABU-Mitglied. Er ist Gründer (1974) und seit 1975 ununterbrochen Vorsitzender
des NABU Schiffweiler. Hauptberuflich ist er Rektor einer Grundschule (im 44. und letzten Dienstjahr).

Peter, es macht Dir sichtlich Freude, den Ordner durchzu-
blättern. Wir wollen ganz vorne anfangen, uns ist aufgefal-
len, dass das erste Heft fast ein Ein-Mann-Heft von Dir ist. 

Das Heft entstand eigentlich auf Anregung des Verlages
Weyand, der Werner Martin ein kostenneutrales Heft anbot.
Danach begann im Vorstand und seinem Umfeld eine schier
endlose Debatte um ein Phantom bzw. „um des Kaisers Bart“,
weil nur wenige eine Vorstellung hatten von dem, worüber
sie diskutierten. Ich stampfte dann sozusagen das erste Heft
im Alleingang „aus dem Boden“.

Dazu konnte ich noch aus unserer Naturschutzjugend Ste-
fan Mörsdorf und Andreas Bettinger, damals noch Studen-
ten, für zwei kritische Beiträge zu Naturschutzgebieten im
Saarland und Landwirtschaft und Umwelt gewinnen. Ebenso
Daniel Wolff von der NAJU und Michael Zimmer. Nun hatten
wir endlich eine Diskussions-Grundlage!

Rainer Ulrichs Bläuling auf der Titelseite war ja ein Hin-
gucker, aber innen ging es noch in  Schwarzweiß und mit vie-
len Werbeanzeigen weiter. 

Die Farbe auf den Innenseiten kam erst einige Zeit später,
dafür reichte das Geld einfach nicht. Und  das Platzieren von
Werbeanzeigen war auch nicht einfach. Sie waren es aber,
die das Erscheinen der NiS ermöglichten. Wir haben die Innen-
seiten mit anderen Mitteln aufgepeppt: Grafiken und Kari-
katuren von Hiltrud Becker, später Lorenz Becker, und ich

konnte den renommierten Karikaturisten Horst Haitzinger für
viele NiS-Ausgaben gewinnen. 

Seine unglaublich scharfsinnigen Zeichnungen sind noch
immer von bedrückender Aktualität. 

Die Redaktion sah dann zum Beispiel bei Heft 4/85 schon
ganz anders aus: Günther Klahm, Stefan Mörsdorf, Martin
Mohr, Peter Treitz, Rainer Ulrich und Rainer Voß. 

Günther war Vorsitzender des DBV in St. Ingbert. Wir kann-
ten uns aus unserem Beruf als Lehrer. Rainer Ulrich, auch Leh-
rer und Schmetterlingsexperte, war seit langem im DBV aktiv.
Von ihm stammen die meisten Titelfotos. Stefan nannte mich
seinen „Ziehvater“, Rainer Voß studierte Medizin im Saarland
und kam durch die Naturschutzjugend zur NiS. Den Martin
brachte Rainer mit in die Redaktion. Auch Winfried Fromm
arbeitete später in der Redaktion mit. 

Anmerkung: (Stefan Mörsdorf war NABU-Landesvorsit-
zender von 1989 bis 1999 und saarländischer Umweltminister
von 1999 bis 2009).

Die Redaktion hat die Leserinnen und Leser immer wieder
zur Mitarbeit an der NiS, zum Einsenden von Beiträgen zum
Beispiel, ermuntert. Die Resonanz war nicht allzu groß.

Für uns war es vor allem in der ersten Zeit wichtig zu erfah-
ren, wie unsere Inhalte ankommen.

Die ersten Leserbriefe konnten wir schon in der Ausgabe
Winter 83/84 bringen: vom DBV Rheinland-Pfalz und von „Die
Pirsch/Der Deutsche Jäger“. Die Vogelwarte Helgoland ermun-
terte uns wegen der Werbeanzeigen: „ … ich weiß, dass Sie
deshalb noch lange nicht Ihre Seele verkaufen“.  MDL Peter
Lindner lobte den Inhalt, kritisierte aber das Papier. Das haben
wir aber bald zumindest mit Recyclingpapier für die Innen-
seiten gelöst.  

Kurioses kam auch schon mal vor, etwa mit der Kritik am
(zu) kurzen Rock eines Mädchens auf einem Titelbild von einer
Wassertierbeobachtung, einem Bildungsprogramm für Kin-
der und Jugendliche.

Nach dem Sonderheft `86 zum Saarausbau „Retten, was
noch zu retten ist!“, das erst im März 1987 erschien, gab es
eine kurze Pause. 

Es gab Schwierigkeiten mit dem bisherigen Verlag, obwohl
das Heft druckfertig war. Wir haben danach mit dem Umwelt-
verlag Elversberg, später Klischat und Schmidt, einen Vertrag
geschlossen. Ihr lasst ja heute noch dort drucken, er heißt
inzwischen nur „Werbedruck“. Die Herstellung hat sich aller-
dings grundlegend geändert. Bei uns gab`s noch den Kle-
beumbruch, wir haben geschnippelt wie die Weltmeister.
Heute machst Du das auf dem Computer, Ute. 

Die Titelbilder wechselten ja meist zwischen tollen Natur-
aufnahmen und Aufrüttelndem wie den mit weißen Kreuzen
versehenen Bäumen. Bei den Überschriften ließ es die Redak-
tion auch öfter richtig „krachen“: 

Ja, mit Titeln wie “Der Sensenmann geht um“, „Wer hat
das Schwein zur Sau gemacht?“  oder „Uhuuu – das LfU!“ sind
wir mit scheinbar lockeren Sprüchen auf Themen eingegan-

Peter Treitz beim Blättern in den ersten Ausgaben
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Die frühen Jahre

gen, die uns mächtig umtrieben. Wir wollten aufrütteln, nicht
langweilen. Wir treten ja auf der Stelle, wenn die Politik und
die Behörden gravierende Entscheidungen gegen Natur und
Umwelt treffen und Politiker uns mit Sprechblasen ruhigstel-
len wollen. Da müssen eben von uns deutliche Worte kom-
men. 

In der NiS lesen wir immer wieder, wie sich die Umweltsün-
den vor der Haustür global verheerend auswirken. Zum Bei-
spiel im Artikel „Saarland = Salzland“ von Rainer Voß in Heft
3/86.

Pfarrer Karl Wolff hatte dazu im Rundfunk eine „Evange-
lische Morgenansprache“ gehalten, die wir anschließend ver-
öffentlichten. Er zitiert darin seinen Brief an den Oberbür-
germeister seiner Stadt, in dem er appelliert, auf Streusalz zu
verzichten und zu erprobten Alternativen zu greifen. Er
beklagt die Vergiftung der Straßenbäume und Grünflächen
und schreibt auch: „ … dabei haben wir noch gar nicht dar-
über gesprochen, was es für unsere Meere bedeutet, wenn
jeden Winter unsere Flüsse mit Millionen Tonnen Streusalz
befrachtet werden“. 

Peter, selbst nach diesen intensiven Nachmittagsstunden
konnte es ja kaum mehr als ein Streifzug durch die frühen
NiS-Zeiten sein. Du warst bis Ende 1986 in der Redaktion. 

Wenn wir die Schlagzeilen der alten Magazine durchse-
hen: Rennen-Rasen-Rallye, Torf gehört ins Moor,  Wild und
Wald … hat sich überhaupt etwas bewegt? Die Waldpolitik
hat sich ja bei uns schon grundlegend in Richtung Naturnähe
geändert. Es wird aber weiter durch Feld und Wald und auf
den Straßen gerast und die Moore werden weiter abgebaut,
als gäbe es keine gute Alternative.  

In der ersten „Naturschutz im Saarland“ hast Du eine Lite-
raturempfehlung über den Wachstumswahn „Ende des Wachs-
tums – Chance für das Leben“ überschrieben. 

Wachstum wird uns nach wie vor als Allheilmittel vorge-
predigt: „Wachstum ist gleich Wohlstand, ist gleich Lebens-
qualität“. Dabei geht ein Großteil der Umweltzerstörung auf
das Konto dieser Irrlehre. Es geht doch um eine lebenswerte
Umwelt für uns und unsere Kinder. Die größten Probleme
sehe ich im Lobbyismus bei Politik und Wirtschaft und bei der
Schnäppchen-Mentalität. Ob es um Lebensmittel aus Mas-
sentierhaltung oder  Intensiv-Landwirtschaft geht, um Beklei-
dung und vieles mehr.  

Wir wissen eigentlich meistens, was wir tun müssten, aber
wir tun es nicht!? Dem Umdenken, das zweifelsohne vieler-
orts im Gange ist, muss endlich auch das „Umhandeln“ fol-
gen! Und zwar möglichst bald.

Danke, Peter, für das Gespräch – und Frau Treitz
für den leckeren Quetschekuche!

              
           

           
           

          

Auch Ihre Mutter würde es wollen. 
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... und nach der Sitzung eine Gulaschsuppe
Interview mit Martin von Hohnhorst.
Martin war Chefredakteur der NiS in den 1990er Jahren

1988 hast du mit anderen Aktiven und einem Jahr Zwangs-
pause die Zeitschrift wieder an den Start gebracht. Was war
eure Intention? Wer war im Team?

Ja, das war eine ganz schwierige Zeit. Wir hatten im März
1987 ein Sonderheft zum Saarausbau gemacht, und als das
nächste Heft druckfertig war, sprang uns einfach der Verlag
ab. Wir mussten uns einen neuen Verlag suchen, was sich als
sehr schwierig erwies. Wir waren dann froh, mit der Drucke-
rei Klischat und Schmidt einen neuen und verlässlichen Part-

ner zu finden, mit dem die Chemie stimmte. Wir fanden die
Idee, eine saarländische Natur- und Umweltzeitschrift zu
machen, einfach eine tolle Sache. Das wollten wir nicht auf-
geben. Wir waren viele Jahre lang der einzige Landesverband
innerhalb des NABU, der eine eigene Zeitschrift herausgab.
Wer war im Team? Das waren in erster Linie Günther Klahm,
Karl Rudi Reiter, Rainer Ulrich und ich. Später kamen dann
weitere Redakteure dazu, so Andreas Schorr, Rainer Grün (+),
Bernd Trockur, Joachim Schmidt und einige andere. Als Glücks-
fall erwies sich, dass Ute-Maria Meiser irgendwann zu uns
stieß – und ja bis heute engagiert die Fäden in der Redaktion
in der Hand hält. 

Finanzen und damit zusammenhängend die Anzeigen
waren auch Ende der Achtziger und Neunziger Jahren ein
Thema. Wie habt ihr dies gehandhabt?

Es war eigentlich immer ein Problem, genügend Anzeigen
einzuwerben, um naturschutz im saarland finanzieren zu kön-
nen. Wir haben der Druckerei, die sich darum gekümmert hat,
immer wieder Hinweise gegeben, wo man mal wegen einer
Anzeigenschaltung nachfragen könnte. Wir hatten auch mal
versucht, offensiv Abos der Zeitschrift zu verkaufen, aber das
blieb eine Nische. Auf diese Weise ließ sich die Zeitschrift nicht
finanzieren.

Was waren für dich in deiner Zeit als Chefredakteur die
wichtigsten Themen?

Die NiS-Redaktion 1991 in der St. Wendeler NABU-Geschäftsstelle: Rainer Grün, Dr. Bernd Trockur, Rudi Reiter (oben von links);
Monika Gref, Joachim Schmitt, Rainer Ulirch, Martin von Hohnhorst (unten von links)

Olk Vollkornbackhaus
Inh. Serge Momper
Kaiserstraße 170 - 174
Im Innovationspark am Beckerturm
66386 St. Ingbert
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NiS 3/93: Auszüge aus 
„Wer macht Wie die Nis?

„Kleben" im Layout-Team

Eine der interessantesten Aspekte an der Redaktionsarbeit
ist neben dem erstmaligen „Genuß" des fertigen Produktes
eigentlich der Klebeumbruch. Dieses ominöse Wort meint das
Zusammensetzen der Textteile, Überschriften und Abbildun-
gen aller Art zu einer fertigen, zum Lesen attraktiven Seite.
An dieser Stelle hat man den größten Einfluß auf die Gestal-
tung der Zeitschrift, denn hier wird konkret Seite für Seite in
Text, Bild und Karikatur regelrecht und im wahrsten Sinne
des Wortes zusammengeklebt. Für das „Kleben" wird viel
Platz gebraucht, und so sind wir froh, daß uns ein geeigne-
ter Raum im Dorfgemeinschaftshaus in Wustweiler vom Orts-
vorsteher, oft bis spät in die Nacht, zur Verfügung gestellt
wird. Ja, Sie lesen richtig, selbst nach Feierabend können acht
Stunden Kleben der nis im meist vier Mann starken Layout-
Team (in wechselnder Besetzung mh, js, wr, ru und bt) auch
durchaus noch Spaß machen.

Redaktion: Heutezutage wird das Layout komplett und
papierlos am PC erledigt. 

Anlass zu größter Sorge geben muss. Zu tun bleibt jedenfalls
mehr als genug. Was mich dabei am meisten stört ist, dass wir
vor lauter Problemchen bei uns – gerade im Naturschutz! -
diese großen globalen Probleme nicht oder zu wenig bei unse-
ren Entscheidungen im Blick haben. Wir brauchen diesen glo-
balen Blickwinkel mehr denn je. Denn wir leben längst in
einem globalen Dorf.

Herzlichen Dank für deine Einschätzungen. Damit
haben unsere Leserinnen und Leser - vor allem die
jüngeren - einen guten Einblick in die NiS-
Redaktion der 1990er Jahre.
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In den Anfangsjahren haben wir irre viel Zeit auf das Bear-
beiten der Artikel verwendet. Über jedes noch so kleine
Komma und Anführungszeichen wurde diskutiert. Das lag
vermutlich an der hohen Lehrerquote in der Redaktion. Aber
ich habe damals wahnsinnig viel gelernt. Später haben wir
dann bewusst thematische Schwerpunkte gesetzt und Son-
derhefte gemacht, die auch heute noch vorzeigbar sind. Zu
Insekten, zum Thema Wald, aber auch zu praktischen Natur-
schutzthemen wie der Anlage von Hecken in der Landschaft.
Ein Mega-Thema war natürlich auch der Reaktorunfall von
Tschernobyl. Daneben haben wir versucht, bei landespoliti-
schen Themen immer hart am Ball zu sein und an wichtigen
Themen, etwa dem Saarausbau oder Umweltsauereien, dran
zu bleiben. Das Tolle war, dass uns der Landesvorstand nie in
unsere Arbeit hineingeredet hat. Wir hatten alle journalisti-
schen Freiheiten, die man sich nur wünschen kann.

Was Lustiges aus dieser Zeit?

Die Redaktionssitzungen der ersten Jahre fanden oft in
Schiffweiler im Gasthaus Scherer statt. Das war ein regel-
rechtes Ritual, das damit endete, dass Gulaschsuppe gelöffelt
wurde. Meist war dann schon Mitternacht vorbei. Ansonsten
waren wir mit großem Ernst bei der Sache – das Zeitschriften-
Machen hat Spaß gemacht, aber richtig lustig ging es in der
Redaktion eigentlich nie zu. Vielleicht lag das auch daran,
dass wir immer sehr männerlastig waren.

Welche Probleme, die ihr damals thematisiert habt, haben
sich deiner Meinung nach zum Guten gewendet?

Bei der Ausweisung von Schutzgebieten ist sehr viel pas-
siert. Früher waren das weniger als 1 Prozent der Landes-
fläche, heute sind es mehr als zehn. Auch die Luft ist sehr viel
sauberer geworden. Bei der Waldbewirtschaftung hat sich
enorm viel geändert durch die Einführung der naturnahen
Waldwirtschaft. Die Bäche und Flüsse sind sauberer gewor-
den und werden renaturiert. Es gäbe hier noch viel mehr anzu-
führen.

Welche zum Schlechten?

Bei uns in Deutschland gibt es zwar auch noch Umwelt-
probleme, aber die richtig großen Probleme haben die Ent-
wicklungs- und Schwellenländer. Dort und in den Meeren
spielen sich aktuell die großen Umweltdramen ab: Meeres-
versauerung, Überfischung, Entwaldung, Bodenerosion, irre
Luftverschmutzung etwa in China, enormes Wachstum der
Megastädte und dadurch Verlust wertvollster Böden und eini-
ges mehr. Dann ist da natürlich die Klimaerwärmung, die
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Naturschützer haben ein inniges Verhältnis zum Wald. Sie
schützen ihn, weil er  „Natur“ schlechthin verkörpert. Befasst
man sich näher mit dieser Zweierbeziehung, stößt man auf
eine erstaunliche Erkenntnis: Noch bis vor wenigen Jahren
hat sich der Naturschutz vor allem auf die freie Landschaft
konzentriert. Wald galt zwar als schützenswert, doch großen
Handlungsbedarf sahen Naturschützer für diesen Lebensraum
eher nicht. Für dieses Jubiläumsheft haben wir Martin von
Hohnhorst, der 15 Jahre lang Redakteur und Chefredakteur
von naturschutz im saarland war, gebeten, eine kleine, per-
sönlich geprägte Beziehungsgeschichte dieses Verhältnisses
zu schreiben.

Der Aufschrei war groß Anfang der 80er Jahre, als der SPIE-
GEL am 16. November 1981 titelte: „Der Wald stirbt“. Das
„Waldsterben“ war plötzlich in aller Munde und beherrschte
fortan über Jahre die gesellschaftspolitische Diskussion. Im
Herbst 1984 widmete naturschutz im saarland diesem umwelt-
politischen Thema Nummer eins eine komplette Ausgabe. Das
Titelbild dieses Sonderheftes war spektakulär: Es zeigte einen
Mischwald im Frühling – mit noch wenig Laub an den Bäu-
men, dafür aber dicken weißen Kreuzen auf den Fichten im
Vordergrund. „Auf drastische Art gebranndmarkt hat ein saar-
ländischer Förster in seinem Revier die katastrophale Lage
unseres Waldes. So entstand ein makaberer 'Waldfriedhof'.“,
lautete dazu die Bildunterschrift der Redaktion. Die Redak-
tion – das waren damals Günther Klahm, Stefan Mörsdorf,
Peter Treitz, Rainer Ulrich und ich. Gerade einmal 18 Jahre
alt, war ich der Jungspund in der Redaktion – und blieb es für
lange Zeit. 

Stefan Mörsdorf wetterte in seinem Kommentar gegen all
diejenigen, die das neue Phänomen sterbender Wälder in
Deutschland verharmlosten, um erschüttert festzustellen: „Der

Wald stirbt“. Waldschäden seien überall erkennbar. Als Ursa-
che machte er die Vergiftung aus, „die durch die Luft kommt“
und forderte dann die Politik auf, endlich entschlossen zu
handeln. Günther Klahm stellte in seinem Artikel die ver-
schiedenen Hypothesen über das Waldsterben dar. Er steu-
erte auch das Exklusiv-Interview dieses Sonderheftes bei: Ein
Gespräch mit Prof. Peter Schütt, dessen Buch „Der Wald stirbt
an Streß“ ein Bestseller war. Das Waldsterben als Mega-
Umweltthema der frühen 80er Jahre führte zu einem mäch-
tigen Rauschen im Blätterwald: Unzählige Bücher zum Wald-
sterben wurden gedruckt und gekauft – auf sieben (!) Seiten
stellten Günther Klahm und Peter Treitz einige davon vor. 

Wald und Naturschutz

Eine kleine Beziehungsgeschichte
Martin von Hohnhorst, langjähriger Chefredakteur der NiS, analysiert die Artikel zum Thema in 30 Jahren NiS
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Heute sind wir in dieser Hinsicht schlauer. Das aktuelle Alt-
und Totholzprojekt, das der NABU Saarland jetzt gestartet
hat, setzt an diesem wunden Punkt an: Selbst noch so natur-
nah arbeitende Förster ernten Bäume – denn das ist schließ-
lich das Hauptziel jeder forstlichen Bewirtschaftung. In Urwäl-
dern dagegen wird nicht geerntet: Bäume werden dort zum
einen viel älter, und zum anderen sterben sie irgendwann von
selbst. Alte Bäume, das Altholz, und abgestorbene Bäume,
das Totholz, fehlen in bewirtschafteten Wäldern völlig oder
sind sehr viel seltener vorhanden als in Naturwäldern. Alt-
und Totholz – ich spreche lieber von Biotopholz – sind ihrer-
seits die Grundlage für Tausende anderer Arten, die auf, in
und von diesem Substrat leben: Käfer vor allem, aber auch
Vogelarten wie der Schwarzspecht und Pilze, die die Holz-
substanz stetig abbauen und die darin gebundenen Nähr-
stoffe und den Kohlenstoff wieder in den Kreislauf zurück-
führen. Die eigentliche Biodiversität unserer Wälder, so die
verblüffende Botschaft der Biologen, ist für das Auge unsicht-
bar: Sie verbirgt sich im sterbenden und toten Holz und im
Boden. 

Naturnahe Waldwirtschaft: Endlich den Wald vor lau-
ter Bäumen sehen

Dass der Naturschutz das Alt- und Totholz und den unge-
nutzten Wald entdeckte, war aber schon der übernächste
Schritt im Verhältnis, das Naturschützer mit dem Wald ver-
band. Sorgten sie sich Anfang der 80er Jahre um die Wald-
gesundheit, wurde Anfang der 90er Jahre die mangelnde
Naturnähe der Wälder thematisiert. Das Saarland schrieb in
dieser Zeit Forstgeschichte: Hier wurde die neue Form der
Waldbewirtschaftung, die naturnahe Waldwirtschaft, erst-
mals in einem Staatswald umgesetzt.  Gänzlich neu war diese
Wirtschaftsweise ohne Kahlhiebe indessen nicht: Einige pri-
vate Waldbetriebe praktizierten das Konzept eines „Dauer-
waldes“ schon seit Jahrzehnten und hatten das, was Vor-
denker wie Karl Gayer („Der gemischte Wald“) und  Alfred
Möller („Der Dauerwaldgedanke“) propagiert hatten, zu höch-
ster waldbaulicher Kunst entwickelt.

„Sturm im Wald“ titelte naturschutz im saarland Anfang
des Jahres 1991 – und das war durchaus doppeldeutig gemeint.
1990 hatten die Frühjahrsstürme Vivian und Wiebke Tausende
von Hektaren Fichtenwälder im Saarland einfach umgelegt.
Die massiven Sturmschäden – auch Folge der Altersklassen-
wirtschaft - und die Frage, wie die zerstörten Waldflächen
wieder bewaldet werden sollten, trieben die Förster im Saar-
land um. Gleichzeitig wurde leidenschaftlich über die Ein-
führung der naturnahen Waldwirtschaft gestritten – ein für
Staatswälder neues Konzept, das Wilhelm Bode als Chef der
Landesforstverwaltung mit Rückendeckung der Politik um-
und durchsetzen wollte. Statt Kahlschläge sollten künftig nur
noch einzelne Bäume geerntet, statt durch aufwändige Auf-
forstungen mit Tausenden von Baumsetzlingen sollten Wäl-
der durch Naturverjüngung und den Eichelhäher neu entste-
hen. Das waren nur zwei der neuen Prinzipien, die für einen
forstlichen Sturm der Entrüstung sorgten. Der Verbandsna-
turschutz im NABU und im BUND war dagegen von Anfang
an begeistert von der naturnahen Waldwirtschaft. Einem Kon-

Neben der Forderung, endlich bessere Filter für die Kohle-
kraftwerke vorzuschreiben, beflügelten die massiven Wald-
schäden auch die Diskussion um ein Tempolimit. In unserer
nis-Sonderausgabe durfte dieses Thema nicht fehlen. „Tempo
100 – der Wald hat's eilig!“ lautete die Überschrift des Arti-
kels, den ich verfasste. Eugen Grittmann beschäftigte sich mit
einer „neuen Kohlephilosophie für das Saarland“. Sein Fokus
lag auf der Forderung, endlich in eine Kohlenutzung mit höhe-
ren Wirkungsgraden zu investieren; Stichwort: Kraft-Wärme-
Kopplung. Doch auch die Sonne als Alternative zu Kohle und
Kernkraft blinzelte zwischen den Zeilen schon hervor. In den
USA gäbe es „schon eine Fabrik, die Solarzellen zur Stromer-
zeugung aus Tageslicht herstellt und den eigenen Strombe-
darf mittels selbstgefertigtem Sonnendach deckt“, schrieb
Grittmann – und deutete damit bereits an, was heute als Ener-
giewende in aller Munde ist. Wie es um den Wald im Saar-
land stand, verdeutlichte Arnold Wagner von der Forstver-
waltung: Rund ein Drittel der Waldfläche war geschädigt, lau-
tete das Ergebnis der Waldschadenserhebung. 

Anfang der 80er Jahre war Wald vor allem ein
Thema für Umweltschützer

Wald war und ist für viele Naturschützer der Inbegriff von
Natur schlechthin. Entsprechend stark war das Engagement,
das die Umweltbewegung dem Kampf gegen das Waldster-
ben widmete. Joachim Radkau, der vielleicht renommierte-
ste Umwelthistoriker in Deutschland, spricht von den „großen
Dramen der Umweltbewegung“, zu denen das Waldsterben
ganz unzweifelhaft gehört. Aber das Waldsterben war in
erster Linie ein Umweltproblem, das mit Technik zu lösen war:
Es ging um Tempolimits, Filter für Kraftwerke, Katalysatoren
für Autos und saubere Luft. Als Arbeitsfeld für den Natur-
schutz spielte der Wald noch so gut wie keine Rolle. Natur-
schützer kümmerten sich in den frühen 80er Jahren um ande-
res – ihr Engagement galt der freien Landschaft, denn im Wald
war die Welt, sah man vom Waldsterben einmal ab, ja in Ord-
nung. Als Jugendlicher half ich mit, Nistkästen im Wald anzu-
bringen. Das war die einzige praktische Naturschutzarbeit,
deren Schauplatz der Wald war. Ansonsten führte vielleicht
mal eine Vogelstimmenwanderung ins dunkle Tann. 

Nein, die Dramen des Naturschutzes spielten sich nicht im
Wald, sondern in der freien Landschaft ab: Dort verschwan-
den die Teiche und Tümpel, dort fehlten Hecken und Gebü-
sche, dort mussten Trockenrasen gepflegt, Blumenwiesen
geschaffen und heimische Bäume und Sträucher gepflanzt
werden. Und dort, nicht im Wald, drohte der Natur Gefahr
durch industrielle Landwirtschaft, neue Baugebiete oder den
Bau von Straßen. Wenn man die Hefte von naturschutz im
saarland aus dieser Zeit durchblättert, wird dieser verengte
Blick, der nur die freie Landschaft und vielleicht noch die Haus-
gärten im Blick hatte, sehr schön erkennbar. 

Erst Anfang der 90er Jahre entdeckte der
Naturschutz den Wald

Es verging noch gut ein Jahrzehnt, bis der Naturschutz den
Wald als Objekt und Ort mit ökologischen Defiziten erkannte.
Jetzt wurde es zum Thema, dass die meisten „Wälder“ mehr
öde Forste denn ursprüngliche Waldwildnis waren. Dass in
Fichtenstangenwäldern andere Pflanzen kaum eine Chance
hatten und erhöhte Wildbestände die Ursache dafür waren,
dass sich Mischwälder zunehmend entmischten. Erst ganz all-
mählich setzte sich die Erkenntnis durch, dass eine her-
kömmliche, vordergründig nachhaltige Waldbewirtschaftung
nicht automatisch jene Artenvielfalt schafft und garantiert,
die natürliche Wälder aufweisen. Das war nicht verwunder-
lich: Die Forstpartei hatte jahrzehntelang genau das postu-
liert und damit Erfolg gehabt. Ihre „Kielwassertheorie“
besagte, dass der Naturschutz im Kielwasser einer ordnungs-
gemäßen Forstwirtschaft quasi mitschwimme.

30 Jahre NiS - Sonderthema Wald
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zept, das vielfache Konsequenzen hatte: Wenn sich Wälder
von selbst „verjüngen“ sollen, braucht es dazu angepasste
Wildbestände. Denn Rehwild knabbert an nichts lieber als an
jungen Bäumchen. 

Dauerkonflikt Wald und Wild 
Mit der Einführung der naturnahen Waldwirtschaft im

Staatswald war die Bühne frei gegeben für den Konflikt Wald
und Wild und den Streit um die richtige Jagd. Ein Konflikt (bis
heute!), den Karl Rudi Reiter in Heft 3 des Jahres 1988 the-
matisierte. Er erkannte, welch weitreichende Bedeutung der
Wechsel hin zu einer naturgemäßen Waldbewirtschaftung
haben würde. Reiter schrieb: „Die in Naturschutzkreisen schon
länger bekannte Tatsache, daß der konservierende Natur-
schutz das Artensterben nicht aufhalten konnte, macht drin-
gend neue, wesentlich weiter gehende Naturschutzstrategien
erforderlich! Eine Wende ist hier nur in Sicht, wenn es gelingt,
alle Flächennutzungsformen in umweltverträgliche Bahnen
zu lenken. Auch die Jagd ist dabei lediglich eine Nebenform
landwirtschaftlicher Nutzung und kann auch daher nicht aus
einer allgemeinen Ökologisierung der Kulturlandschaft aus-
geklammert werden!“

Naturschutz auf ganzer Fläche! war die Forderung, die sich
hinter diesen Sätzen verbirgt – sie gehört bis heute zu den
Maximen des Naturschutzes in Deutschland. Wobei inzwi-
schen erkannt wurde, dass weder eine naturnahe Waldwirt-
schaft noch der Ökolandbau all das automatisch gewährlei-
sten, was sich Naturschützer wünschen oder was sie erhalten
wollen. Eine Ausgabe später erklärte naturschutz im saarland
seinen Lesern, was unter naturgemäßer Waldwirtschaft über-
haupt zu verstehen sei. Es ist interessant festzustellen, dass
dieses für den Naturschutz so wichtige Thema in den folgen-
den Heften zunächst recht wenig thematisiert worden ist. Es
ging weiterhin um Streuobst, die Pflanzung von Hecken, den
Teichrohrsänger und Orchideen. Ein Jahr später erschien ein
Wald-Sonderheft der naturschutz im saarland: Mit 60 Seiten
Umfang war es genau so dick wie das Sonderheft zum Insek-
tenschutz, das die Redaktion ein Jahr zuvor erstellt hatte. Das
Heft deckte inhaltlich ein weites Themenspektrum ab, doch
sein eigentlicher Schwerpunkt war die neue Ära, die im Staats-
wald des Saarlandes angebrochen war: die naturnahe Wald-
wirtschaft. Auf fünf Seiten erklärte Wirtschafts- und Forstmi-
nister Hajo Hoffmann seine neue Jagd- und Waldpolitik in
einem Interview, das ich mit ihm führte. Rainer Ulrich beschäf-
tigte sich mit Waldschmetterlingen, Mathias Herrmann stellte
den Baummarder vor, und Hubertus Lehnhausen setzte sich
mit der Jagd auf das Rehwild „als angewandtem Naturschutz“
auseinander. Der Käferspezialist Georg Möller steuerte einen
Artikel über Totholz bei, das er als „höchst lebendig“ bezeich-
nete. Er öffnete damit den Blick auf jene Phase des prakti-
schen Naturschutzes, in der dieser erkannte, dass eine ökolo-
gische Bewirtschaftung auf ganzer Fläche eben nicht alle
Ansprüche eines umfassenden Schutzes der Biodiversität
erfüllt. 

Der Naturschutz entdeckt die Wildnis
Deshalb sind, so die Erkenntnis, gerade im Wald auch

Gebiete erforderlich, in denen urwaldähnliche Bedingungen
herrschen. Das heißt vor allem: Flächen, in denen überhaupt
kein Holz mehr genutzt wird und Bäume so alt werden kön-
nen, wie die Natur sie werden lässt. „Lebendiger Wald“ hieß
die groß aufgezogene Kampagne, die der NABU-Bundesver-
band in den Jahren 1995 bis 1997 durchführte. Im Saarland
entwickelte der NABU Saar unter seinem Landesvorsitzenden
Stefan Mörsdorf die Idee, „ein mittelgroßes Stück Wald“ wie-
der zu einem Urwald werden zu lassen.  Anne Caspari unter-
suchte für ihre Diplomarbeit, wo ein solcher Urwald am sinn-
vollsten entstehen könnte. 1997 vollzogen Politik und Ver-
bandsnaturschutz einen ersten Schritt in die Waldwildnis der
Zukunft: Im Steinbachtal wurden 375 ha Wald als Natur-

schutzgebiet ausgewiesen. Unter Umweltminister Heiko Maas
(SPD) entstand daraus 1998 der „Urwald vor den Toren der
Stadt“ in seiner heutigen Gebietskulisse: Rund 1000 Hektar
Waldflächen, vorwiegend Buchenwald, im Netz- und Stein-
bachtal nahe Saarbrücken dürfen sich seitdem natürlich ent-
wickeln; die Motorsäge bleibt dauerhaft ausgesperrt. Stefan
Mörsdorf, der im September 1999 Umweltminister geworden
war, setzte das Projekt fort und entwickelte das Forsthaus
Neuhaus, das mitten im Urwald von morgen liegt, zu einem
Waldkultur- und Bildungszentrum. Ein künftiger Urwald in
unmittelbarer Nähe zu einer Großstadt und mit Stadt-
bahnanschluss – dies ist auch 15 Jahre später immer noch ein
Alleinstellungsmerkmal von Saarbrücken, das aber zu wenig
genutzt wird.

Der Trend, Wälder aus Gründen des Naturschutzes völlig
aus der Nutzung zu nehmen, hält an: Rheinland-Pfalz will auf
fast 10 000 ha Fläche im Hunsrück einen Waldnationalpark
einrichten – allerdings fern jeder Großstadt in einem äußerst
dünn besiedelten Raum. Die saarländische Umweltministerin
Anke Rehlinger (SPD) unterstützt dieses Vorhaben und will
rund 1000 ha Staatswald auf saarländischer Seite der Lan-
desgrenze in diesen Nationalpark einbringen.

Was heißt nachhaltige Waldbewirtschaftung im
Kontext von Energiewende und globalem
Klimaschutz?

Das Nationalparkprojekt im Hunsrück wird in einer Zeit
umgesetzt, in der unsere Wälder nutzungsgeschichtlich gese-
hen in eine neue Phase eingetreten sind. Man könnte sie als
die Energiewende-Phase bezeichnen. Unser Wälder sollen nun
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wieder das liefern, was sie im hölzernen Zeitalter bis zur Erfin-
dung der mit Steinkohle betriebenen Dampfmaschine zu lie-
fern hatten: Brennholz. Nur nennt man das heute vielfach
nicht mehr so, sondern spricht von Bioenergie. Das klingt
irgendwie netter. Der Trend, aus Biomasse- und nichts ande-
res ist ja Holz – Strom und Wärme zu erzeugen, hat inzwi-
schen ungeahnte Ausmaße angenommen: Aktuell wird in
Deutschland so viel Holz eingeschlagen wie noch nie zuvor!
Und seit 2010 wird erstmals mehr Energieholz eingeschlagen
als für Bauwirtschaft, Möbelindustrie oder Papierherstellung
zusammen. Mit anderen Worten: Die meisten Bäume, die in
Deutschland gefällt werden, werden schlicht verbrannt, ohne
zuvor als Werk- und Rohstoff für höherwertige Produkte
genutzt zu werden. Gleichzeitig muss Deutschland seit Jah-
ren immer mehr Holz einführen. Die heimischen Wälder kön-
nen den wachsenden Holzverbrauch in unserem Lande trotz
erhöhter Holznutzung längst nicht mehr abdecken. Ein Thema
in der öffentlichen Diskussion oder in den Umweltverbänden
ist diese massive, aber eher schleichende Entwicklung kaum.
Dabei müsste die Art und Weise, wie wir unsere Wälder nut-
zen und was wir mit dem Holz aus diesen Wäldern anstellen,
Gegenstand intensiver Debatten sein. Denn für den Klima-
schutz sind weder die verstärkte Brennholznutzung noch
Waldnationalparke ein Gewinn. Wald bindet nämlich dann
am meisten Kohlendioxid (oder genauer: Kohlenstoff), wenn
stetig Bäume eingeschlagen werden und deren Holz für lang-
lebige Produkte, etwa Häuser, Dachstühle oder hochwertige
Möbel, verwendet wird. 

Der Boom der Bioenergie – Gefahr für die
Nachhaltigkeit?

Eine der wenigen mahnenden Stimmen zum Bioenergie-
Boom im Wald hat der Sachverständigenrat für Umweltfra-

gen erhoben. Er hat in seinem jüngsten Gutachten 2012 die
Frage gestellt, ob in Deutschland noch von einer nachhalti-
gen Waldbewirtschaftung die Rede sein könne. Heftige
Gegenreaktionen insbesondere aus Forstwirtschaft und -wis-
senschaft waren die Folge. Im Sommer diesen Jahres hat der
Umweltrat daher seine Kritiker nach Berlin eingeladen. Die
Öffentlichkeit hat von den Ergebnissen dieser Kontroverse
kaum etwas erfahren. Gleichwohl schwant vielen auch in den
Umweltverbänden, dass es vielleicht doch keine so gute Idee
war, immer mehr „grünen“ Strom aus Biomasse – sei es in
Form von Biogas oder durch die Verbrennung von Holz – zu
erzeugen. 

Waldgeschichte beginnt immer wieder neu
Vor 300 Jahren, im Jahre 1713, hat der sächsische Berg-

hauptmann Carl von Carlowitz die Frage gestellt, wie der Holz-
bedarf der sächsischen Berg- und Hüttenwerke „nachhaltig“
gedeckt werden könne. Das Nachhaltigkeitskonzept ist gerade
in der Waldbewirtschaftung immer weiter ausdifferenziert
und verfeinert worden. Doch die Frage, was eine nachhaltige
Forst-, Wald- und Energiepolitik ist, muss im Lichte der viel-
fältigen Ansprüche an den Wald immer wieder neu gestellt
und auch aus globaler Perspektive beantwortet werden –
gerade in Deutschland, dem Geburtsland einer geregelten
Forstwirtschaft und Holzimportland. Und gerade von uns Deut-
schen, denen man ja eine besonders innige Beziehung zum
Wald nachsagt. Nationalparke allein sind darauf als Antwort
zu wenig. Die Zweierbeziehung von Wald und Naturschutz –
sie ist noch nicht zu Ende!

Martin von Hohnhorst, St. Wendel

Monserrat singt nun im Neunkircher Zoo
Seltener Zugang bei den Weißrücken-Flötenvögeln

Nach fast drei Jahren Suche und Wartezeit gibt es nun endlich auch einen weibli-
chen Weißrücken-Flötenvogel im Neunkircher Zoo. Weibchen dieser zu den Sperlings-
vögeln zählenden Würgerkrähenart sind erstaunlicherweise sehr selten. So lebten in
den letzten Jahren auch nur zwei Brüder, Fidelio und Caruso, im Neunkircher Zoo.
Das neue Weibchen namens Monserrat, eine Französin aus Lyon, bewohnt nun
zusammen mit Fidelio eine Voliere und lässt sich von ihm mit Mehlwürmern verwöh-
nen. Um das verliebte Paar nicht zu stören, musste der ältere Bruder von Fidelio,
Caruso, umziehen und bewohnt nun vorerst eine Voliere in einem anderen Teil des
Zoogeländes. 

Das Äußere als auch die Lebensweise des ursprünglich aus Australien stammenden
Flötenvogels erinnert an die Europäische Elster, was der englische Name „Australian
magpie - Australische Elster“ widerspiegelt. Den Elstern wird eine gewisse „Gerissen-
heit“ nachgesagt, intelligent und sehr verspielt sind Flötenvögel ebenfalls. Sie gelten
auch als sehr gute Stimmimitatoren. Ihren Namen erhielten sie aber wegen ihres me-
lodischen flötenähnlichen Rufes, der gerade auch bei diesem Paar häufig zu hören ist.

Mehr erfahren Sie unter www.neunkircherzoo.de
und auf der Facebook-Fanpage des Neunkircher Zoos.
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Super-Gau in Tschernobyl 1986
Wir erinnern uns: Am 26. April 1986 explodierte Reaktor 4

des Atomkraftwerks Tschernobyl nahe der ukrainischen Stadt
Prypjat bei Kiew nach einem grob fahrlässig vorgenomme-
nen Testlauf. Durch die gewaltige Detonation und den Gra-
phitbrand wurden gigantische Mengen an Radioaktivität frei-
gesetzt und in höhere Atmosphärenschichten verbracht. In
der Folge wurden nicht nur große Landstriche um den Hava-
rieort, sondern in Abhängigkeit von der damaligen Großwet-
terlage (Ostwind) in den ersten Maiwochen auch zahlreiche
europäische Länder durch radioaktive Niederschläge gebiets-
weise erheblich kontaminiert.

Eine verlässliche Zahl der menschlichen Opfer vor allen Din-
gen in der Ukraine und Weißrussland bis heute zu nennen,
ist wegen des zufallsbedingten Charakters der Entstehung
von Krebserkrankungen und Erbgutschäden unter dem Ein-
fluss ionisierender Strahlung unter Experten umstritten. Es
wird aber niemand bezweifeln können, dass hier Zehntau-
sende von Einzelschicksalen betroffen sind und auch zukünf-
tige Generationen unter diesem Unfall noch lange zu leiden
haben werden.

Im Fokus der seinerzeitigen Berichterstattung standen die
beiden radioaktiven Spaltprodukte Jod-131 und Cäsium-137.
Aufgrund seiner vergleichsweise kurzen Halbwertszeit von
acht Tagen war ersteres lediglich ein kurzfristiges, wegen sei-
ner Anreicherung in der menschlichen Schilddrüse aber den-
noch ein nicht zu vernachlässigendes Problem. Das mit 30 Jah-
ren Halbwertszeit wesentlich langlebigere Cäsium-137 findet
sich heute, also selbst 27 Jahre nach der Reaktorkatastrophe,
noch im Fleisch von Wildschweinen in unserer Region.
Während für das Saarland aktuell keine Grenzwertüber-
schreitungen bei Wildfleisch bekannt sind, gilt dies für den
angrenzenden Hunsrück, wo es Anfang Mai 1986 geregnet
hatte, leider schon nicht mehr.

Tschernobyl war erst der Anfang ...

„Der Mai ist gekommen“, mit diesem Einstiegsvers eines bekannten deutschen Volksliedes stimmen die
beiden Redakteure Martin von Hohnhorst und Rainer Ulrich in der NiS-Ausgabe 2/86 ihren ausführlichen
Kommentar zur Tschernobyl-Katastrophe in der Ukraine an, des bisher schwersten atomaren Unfalls in
der Geschichte der friedlichen Nutzung der Kernenergie.

Bei der Reaktorkatastrophe von Tschernobyl handelte es
sich um den ersten atomaren Unfall, der auf der internatio-
nalen Bewertungsskala für  nukleare Ereignisse (INES) der
höchsten Bewertungsstufe 7 (katastrophaler Unfall) zuge-
rechnet wurde. Politik und Medien in Deutschland, die das
Ereignis in Form des radioaktiven Niederschlags vollkommen
unerwartet traf, waren mit der Situation hoffnungslos über-
fordert, was das Vertrauen der Bevölkerung in die Beschwich-
tigungen und empfohlenen Schutzmaßnahmen nicht unbe-
dingt förderte. Das Grünfutter einer ganzen Saison musste
vernichtet werden und Konserven wurden zum Verkaufs-
schlager. Züge mit verstrahlter Molke auf ihrem Irrweg durch
die Republik wurden zum Politikum. Im atomfreundlichen
Frankreich wurden erst gar keine Schutz- oder Vorsorge-
maßnahmen getroffen, um die Bevölkerung nicht zu „beun-
ruhigen“. Östlich des Rheins hingegen wurde sämtliches Blatt-
gemüse auf den Feldern untergepflügt.

Leider führte der sogenannte „Super-GAU“ (GAU = Größ-
ter Anzunehmender Unfall bzw. Auslegestörfall, super = jen-
seits der erwarteten Auswirkungen eines beherrschbaren
Atomunfalls) in der Ukraine noch nicht zu einem grundle-
genden Umdenken der Regierungsverantwortlichen in
Deutschland. Man sah die westliche Technik als überlegen an.
Schließlich wurden bauartbedingte Mängel des sowjetischen
RBMK-1000-Reaktor-Typs bzw. dessen zu frühe Inbetrieb-
nahme in Kombination mit menschlichem Versagen als einer
der wesentlichen Gründe für den Unfall vorgebracht. Sicher-
lich trug der Tschernobyl-Unfall jedoch dazu bei, dass die Pro-
teste der Anti-Atomkraft-Bewegung gegen die geplante ato-
mare Wiederaufarbeitungsanlage in Wackersdorf in der Ober-
pfalz, obwohl schon damals auf dem Höhepunkt, noch ein-
mal entscheidend an Umfang und Schärfe zunahmen. Dies
führte schließlich dazu, dass die Absicht einer Wiederaufar-
beitung von Atomabfällen in Deutschland 1989 von den poli-
tisch Verantwortlichen endgültig aufgegeben wurde.

Massive Proteste gegen
die Inbetriebnahme des
AKW Cattenom 

Links: In den 1980ern
wurde von den
Betreibern eine große
Bannmeile um das
Kraftwerk gezogen.

Rechts: 2011 fand die
Kundgebung unmittel-
bar neben dem Meiler
statt. 

Friedlich waren die
Atomkraftgegner/-innen
damals wie heute

Foto: Wega Kling
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Sonderthema Atomkraft

Wie ein NiS-Titelbild unter französischer 
Polizeiaufsicht entstand

Die Fleurs müssen weg ...
Im „Schwerpunkt Energie”-Heft 1/95 ist im Rahmen der

Proteste gegen das AKW Cattenom ein Bericht mit der
Überschrift „Schilf statt Atom“ erschienen. Dieser von Franz
Alt propagierte Ausspruch war zu dieser Zeit ein beliebtes
Schlagwort des AKW-Widerstandes. Franz Alt glaubte
damals, dass Atomenergie durch Anbau von Chinaschilf
auf großer Fläche ersetzt werden könnte. Chinaschilf, auch
als Miscanthus bekannt, könnte als Rohstoff für organische
Produktlinien bis hin zu verrottbaren Kunststoffen eine
Bedeutung erlangen. Der Pferdefuß beim Anbau ist der
enorme landwirtschaftliche Flächenbedarf und die daraus
resultierende Konkurrenz zur Nahrungsmittel- und Fut-
termittelproduktion. Drastisches Beispiel dazu ist die zur-
zeit stark zunehmende Vermaisung der Landschaft, um Bio-
gas zu produzieren. In deren Folge dann noch mehr Regen-
wald vernichtet wird, um Soja anzubauen und dieses dann
als Futtermittel zu importieren.

Jedenfalls beschloss die NiS-Reaktion damals, dass auf
die Titelseite ein Bild mit dem AKW Cattenom mit Schilf
im Vordergrund kommen sollte. Ich sollte das Bild beschaf-
fen. Auf Viehweiden in der Nähe des Kraftwerkes fand ich
dann eine geeignete Stelle für das Bild. Da dort aber kein
Schilf wuchs, hatte ich ein Bündel Schilf an einem Weide-
zaunpfosten befestigt. 

Offenbar hatte der Sicherheitsdienst des AKW diesen
Vorgang aus der Ferne beobachtet und schickte eine Poli-
zeistreife vorbei. Eine Personenkontrolle wurde durchge-
führt und über Funk die Daten weitergeleitet. Da ich
befürchtete, dass die Polizisten den Film beschlagnahmen
würden, hatte ich den in der Kamera noch rechtzeitig gegen
einen leeren Film ausgetauscht. Ich wurde dann aufgefor-
dert, die „Fleurs“, gemeint war das Schilfbündel, zu ent-
fernen, und bin mündlich verwarnt sowie aufgefordert
worden, sofort aus der Feldwegeinfahrt wegzufahren. Eine
Verhaftung blieb mir erspart. Aber meine Registrierung als
verdächtiger Cattenomgegner war mit Sicherheit erfolgt.
Ich glaube, dass diese NiS-Ausgabe Eingang in französische
Polizeiarchive fand, da damals mit großem Argwohn die
Antiatombewegung in Deutschland beobachtet wurde.

Rudi Reiter, Beckingen

Fukushima-Desaster 2011
Eine grundlegende Wende der Atompolitik in Deutschland

erfolgte erst ein Vierteljahrhundert nach Tschernobyl durch
einen weiteren katastrophalen Unfall der höchsten INES-
Stufe 7. Diesmal war eine Industrienation betroffen, die wie
keine andere für den modernen Fortschritt im Bereich west-
licher Forschung und Technik, insbesondere der Elektronik,
steht, nämlich Japan.

Das insgesamt sechs Reaktoren umfassende Atomkraft-
werk Fukushima Daiichi (Fukushima I) an der nordostjapani-
schen Küste, auf einem der tektonisch aktivsten Bereiche der
Erde errichtet, sollte laut Betreibern ausreichend gegen Natur-
katastrophen abgesichert sein. Am 11. März 2011 wurde man
eines Besseren belehrt. 

Gleich zwei aufeinanderfolgende Naturkatastrophen, ein
Erdbeben mit nachfolgendem Tsunami (Flutwelle), führten
zum Ausfall der Reaktorkühlungen. Daraufhin kam es in drei
Reaktoren zur Kernschmelze und zu mehreren Wasserstoff-
Explosionen, welche die ersten vier Reaktorblöcke zerstörten.
Auch bei diesem Unfall wurden große Mengen an Radioak-
tivität freigesetzt, die vor allem das Umland sowie den angren-
zenden Pazifik betrafen. 

Ein Ausmaß wie in Tschernobyl wurde jedoch nicht erreicht.
Bis heute hat die Betreiberfirma Tepco die Lage nicht unter
Kontrolle. Immer noch gelangt radioaktives Abwasser in den
Pazifik. In der 20-Kilometer-Zone um den Unglücksort wurde
die gesamte Bevölkerung dauerhaft evakuiert.

In Deutschland hingegen führte der Fukushima-Unfall vor
dem Hintergrund einer wiedererstarkten Anti-Atomkraft-
Bewegung, einer nie dagewesenen Besorgnis in der Bevöl-
kerung und mehrerer bevorstehender Landtagswahlen dazu,
dass die schwarz-gelbe Koalition unter Führung von Angela
Merkel in einer 180-Grad-Wende den Atomausstieg verkün-
dete. Dies, obwohl sie erst im Herbst 2010 gegen den Wider-
stand der Opposition eine Laufzeitverlängerung für deutsche
Atomkraftwerke durchgesetzt hatte. 

Noch im Katastrophen-Jahr 2011 wurden die sieben älte-
sten deutschen Kernreaktoren stillgelegt, nachdem sie bereits
kurz nach der Fukushima-Katastrophe im Zuge des dreimo-
natigen Atom-Moratoriums zur sicherheitstechnischen Über-
prüfung aller damals 17 verbliebenen deutschen Kernkraft-
werke abgeschaltet worden waren. Von den derzeit noch
neun in Deutschland in Betrieb befindlichen Reaktoren soll
als letzter Neckarwestheim 2 spätestens Ende Dezember 2022
vom Netz gehen.
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Cattenom – Non Merci
Im Jahr 28 nach Tschernobyl und 3 nach Fukushima beschäf-

tigt die Saarländer jedoch weniger die nukleare Bedrohung
aus den deutschen Anlagen, als vielmehr die Gefahr, die seit
Mitte der 80er-Jahre von der französischen Atom-Zentrale
Cattenom ausgeht. Diese liegt nur zwölf Kilometer von der
saarländischen Landesgrenze entfernt in der Westwindzone.
Der gerade wegen der Atom-Katastrophe in Japan durchge-
führte Stresstest aller Kernkraftwerke in der EU stellt den vier
1.300-Megawatt-Reaktoren in Cattenom kein gutes Zeugnis
aus, etwa im Hinblick auf die Erdbebensicherheit. Auch steht
der Stresstest selbst in der Kritik, weil er das wichtige Gefah-
renthema Flugzeugabstürze nicht einmal behandelt. Die Ein-
schätzung unabhängiger Experten lautete somit: mangelhaft.

Zwölf Jahre nach dem Terrorakt vom 11. September 2001,
in Zeiten von Stuxnet (Schadsoftware zur möglichen Sabo-
tage von Kraftwerkstechnik) und NSA-kompromittierter Soft-
ware sind zudem Szenarien denkbar, die man vor drei Jahr-
zehnten, als die Meiler gebaut wurden, noch überhaupt nicht
erahnen konnte. Darüber hinaus nehmen mit wachsender
Laufzeit auch die Risiken zu. Eine Nachrüstung von Sicher-

heitstechnik ist weit weniger effektiv als der Gewinn an Sicher-
heit im Rahmen der Neukonzeption eines Kraftwerkblocks.
Trotzdem will der Betreiber EDF durch Nachrüstungen im
Umfang von vier Milliarden Euro verteilt über zehn Jahre die
Nuklearanlage für einen Betrieb bis zur Mitte des 21. Jahr-
hunderts ertüchtigen. Eine solch lange Laufzeit des als störan-
fällig bekannten siebtgrößten Atomkraftwerks der Welt war
anfangs gar nicht vorgesehen.

So wird die im Hinblick auf deutsche Verhältnisse ver-
gleichsweise hohe Tritium-Belastung (radioaktives Wasser-
stoff-Isotop) der Mosel aus dem Regelbetrieb von Cattenom
im ungünstigsten Fall trotz der wiederholten Aufforderun-
gen zur Stilllegung aus den Nachbarstaaten noch viele Jahr-
zehnte anhalten, sofern nicht Schlimmeres passiert. Aus dem
Regelbetrieb stammende radioaktive Emissionen werden in
Deutschland übrigens seit einigen Jahren als Grund für ein
signifikant erhöhtes Leukämie-Risiko bei Kleinkindern im
Umkreis von bis zu 50 Kilometern um Atomkraftwerke dis-
kutiert (sogenannte KiKK-Studie). Das Risiko steigt zudem mit
der Nähe zur Anlage.

Ausblick
Neben Deutschland haben nach dem Fukushima-Unglück

auch die Schweiz, Belgien und Spanien den Atomausstieg
erklärt. Doch wie sieht die Situation auf unserem gesamten
Globus aus? Nach der aktuellen Statistik der World Nuclear
Association (WNA) waren am 31. Juli 2013 weltweit 432 Reak-
toren in Betrieb, 68 im Bau sowie 162 bestellt oder geplant.
Besonders beunruhigend ist jedoch, dass sich zudem 316 wei-
tere Anlagen im Diskussionsstadium befinden, vor allem in
den bevölkerungsreichen Schwellenländern China und Indien.

Die weltweite statistische Eintrittswahrscheinlichkeit eines
schweren Atomunfalls wie in Tschernobyl oder Fukushima
wird mittlerweile für die kommenden 40 Jahre mit 40 Pro-
zent angegeben – Tendenz wegen des Ausbaus steigend. Für
Europa wird auf der Grundlage der „Deutschen Risikostudie
Kernkraftwerke – Phase B“ derzeit eine Eintrittswahrschein-
lichkeit von 16 Prozent diskutiert. Das ist in etwa so wahr-
scheinlich, wie beim Würfeln eine Sechs zu erzielen.

Die friedliche Nutzung der Kernenergie steht wie keine
andere Energieform für die Verlagerung von Problemen und
Risiken auf zukünftige Generationen – von der Urangewin-
nung und -aufbereitung mit ihren katastrophalen Folgen für
die Umwelt über die Kernspaltung zur Energiegewinnung mit
ihren hohen und letztlich nicht beherrschbaren Sicherheitsri-
siken bis hin zum Rückbau alter Anlagen und zur ungeklär-
ten Endlagerfrage. Es bleibt zu hoffen, dass nicht erst die end-
lichen Uranvorräte der Erde den Ausbau der Kernenergie
begrenzen werden, sondern die Einsicht und Vernunft des
Menschen – und zwar bevor ein weiterer schwerer Atomun-
fall in einem dicht besiedelten Gebiet wie etwa Mitteleuropa
passiert.

Wendelin Schmitt, Landesgeschäftsstelle
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Nationalpark 
Idarwald-Hochwald 

Eine Chance für Natur und Region

Der geplante Nationalpark Idarwald-Hochwald bietet eine
große Chance für den Naturschutz, den Tourismus und auch
für die Entwicklung der Region. 

Seit dem Jahr 2011 setzt sich die Landesregierung für die
Schaffung eines grenzüberschreitenden Nationalparks Idar-
wald-Hochwald gemeinsam mit Rheinland-Pfalz ein. Wir
begrüßen daher das Festhalten der jetzigen Landesregierung
an den Plänen und den fraktionsübergreifenden und ein-
stimmigen Beschluss des Saarländischen Landtags am 28.
August für die Errichtung des länderübergreifenden Natio-
nalparks. Beabsichtigt ist, über die Landesgrenze zu Rhein-
land-Pfalz einen Nationalpark mit einer Größe von rund 10.000
Hektar einzurichten. Das Saarland ist mit einer Fläche von
knapp 1.000 Hektar beteiligt. Fast ein Viertel der Fläche ist
heute schon aus der regelmäßigen forstlichen Bewirtschaf-
tung herausgenommen und teilweise als Naturschutzschutz-
gebiet bzw. Naturwaldzelle nachhaltig geschützt. 

Durch die Schaffung eines Nationalparks kann der schon
bestehende Schutz für die Staatswaldkomplexe noch deut-
lich verbessert werden. So wird die natürliche Entwicklung im

Wald und damit die Biodiversität befördert und für künftige
Generationen erhalten. Das ist gerade vor dem Hintergrund
der weltweit unterrepräsentierten Buchenwälder auf von
Natur her sauren Böden ein besonderes Anliegen. Auch der
Schaffung eines Biotopverbundsystems wird Rechnung getra-
gen. Der Nationalpark wird nachhaltig ökologische, aber auch
ökonomische und soziale Vorteile bieten, die in dieser struk-
turschwachen Region genutzt werden sollen. Sowohl die
Umweltbildung als auch der Tourismus bieten große Chan-
cen für eine Weiterentwicklung der Region. 

Wir freuen uns auf Fragen und Anregungen 
unter fraktion@gruene-saar.de oder 
unter 06 81 / 50 02 513.
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Bei der Suche im NiS-Inhaltsverzeichnis zum Thema Land-
wirtschaft kamen überraschende Erkenntnisse zum Vorschein.

Von 19 Beiträgen mit wesentlichem Bezug zur Landwirt-
schaft setzten sich nur neun Beiträge mit grundsätzlichen
Aspekten von Landwirtschaft und deren Einfluss auf die Natur
auseinander. Andere Beiträge zu peripheren Bereichen wie
Streuobst oder Beweidung habe ich dabei nicht betrachtet.
Dass nur neun Beiträge in 30 Jahren die wesentlichen Aspekte
der Landwirtschaft beinhalten, ist umso erstaunlicher, da in
der Umweltforschung bekannt ist, dass die seit 100 Jahren
fortschreitende Intensivierung der Landwirtschaft für nahezu
fünfzig Prozent der Biodiversitätsverluste verantwortlich ist.

Die neunzehn Beiträge in der NiS haben am Gesamtauf-
kommen der Berichte einen Anteil von weit unter zwei Pro-
zent. Entkräftet werden dadurch Kritiken von Landwirt-
schaftsfunktionären, der NABU würde Bauern und Landwirt-
schaft zu heftig kritisieren. Zum Thema Wald erschienen im
gleichen Zeitraum weit über hundert Beiträge, wobei die
Waldwirtschaft zumindest in Teilbereichen aktuell zur Biodi-

Landwirtschaft in der NiS: Ein Rückblick
Rudi Reiter, NiS-Redakteuer seit 1985, blätterte durch alte Ausgaben und zieht ein Resümee zu Landwirt-
schaft und Naturschutz.

versitätsverbesserung Pionierarbeit leistet, was von der aktu-
ellen Landwirtschaftpolitik nicht behauptet werden kann. Die
jüngst von der EU verkündeten „Verbesserungen in der Agrar-
politik“ wurde durch Lobbyisten-Einfluss unterlaufen.

Ein erster Beitrag zum Thema Landwirtschaft und Umwelt
erschien bereits 1984 von Andreas Bettinger, während in den
Folgejahren bis 1990 die Flurbereinigung ein Thema war. In
dieser Zeit liefen die großen Verfahren im Saarland. Im Raum
Mettlach/Perl wurden dabei viele Streuobstwiesen beseitigt
und in Äcker umgewandelt. Bernd Trockur stellte 1990 die
intensive Flächennutzung in dem Beitrag “ Die letzte Furche
steht im Schotter“ kritisch dar. 1994 brachte Stefan Mörsdorf
mit seiner „Offensive für den ländlichen Raum“ ein neues
grundsätzliches Thema zur Diskussion. 

Daraus entwickelte sich die Kampagne „Saarland statt
Holland“ für die Vermarktung saarländischer Landwirt-
schaftsprodukte. Ein Gütezeichen „Vom Saarlandwirt“ wurde
daraus entwickelt und ist leider aktuell wieder in Vergessen-
heit geraten. 

NiS 3/94: Auszug aus „Offensive für den ländlichen
Raum“

... Neue Ideen braucht das Land

Von nichts kommt nichts. Wir brauchen eine breite
Offensive mit dem Ziel den ländlichen Raum zu stärken,
landschaftsverträgliche Nutzungen in einer lebendigen
Kulturlandschaft zu sichern und Arbeitsplätze zu schaffen.
Voraussetzung für den Erfolg einer solchen Offensive ist
es, den ländlichen Raum ins Bewusstsein zu rücken. Der
ländliche Raum muß auf der Agenda politischen Handelns
weit nach vorne rücken. Die Offensive kann nicht von
Saarbrücken verordnet werden, sondern muß aus dem
Land herauskommen. Gefordert ist kein Strohfeuer, son-
dern ein Bündel von dauerhaften, auch strukturell wirk-
samen Maßnahmen. Symbolische Handlungen, wie sie
in der Regel unsere "Landesprogramme" darstellen sind
alleine bei weitem nicht ausreichend. 

Es gibt vier parallele Lösungsansätze:
- die kulturelle Identität und das Selbstwertgefühl im•

ländlichen Raum stärken
- landschafts- und umweltgerechte•

Landnutzungsformen erhalten und weiterentwickeln
durch ein wirksames Kulturlandschaftsprogramm und
einen konsequenten naturnahen Waldbau
- durch eine Vermarktungsinitiative „Saarland statt•

Holland“ eine höhere Wertschöpfung für saarländische
Landwirtschaftsprodukte erzielen.
- die Landschaft als Arbeitsplatz zurückgewinnen.•

..........
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Sonderthema Landwirtschaft

Ab der Jahrtausendwende wurde der Anbau von Energie-
pflanzen zu einem neuen Thema mit weitreichenden Folgen,
die damals massiv unterschätzt wurden. 1999 erschien dazu
der erste Beitrag „Öl vom Acker“, noch unter positiver Sicht-
weise! 

In Heft 2/2001 beleuchtete Markus Austgen in seinem
Grundsatzbeitrag „Landwirtschaft wohin“ erstmals die
Gesamtlage der Agrarentwicklung. Ähnliche Zielsetzung hatte
2006 der Beitrag von Rudi Reiter „Gedanken zu einem hal-
ben Jahrhundert Naturschutz und Agrarwende“ sowie 2008
der Beitrag „Eine Neue Welle der Intensität“. 2010 berichtete
Eberhard Veit über die Chancen für Vielfalt in der Agrar-
landschaft durch Anbausysteme für nachwachsende Rohstoffe
als Strategie gegen die aktuell laufende Vermaisung der Land-
schaft in Folge der Biogaserzeugung. 

Ein Rückblick über 30Jahre NiS brachte mir die Erkenntnis,
dass in diesem Zeitraum, mit Ausnahme der Biolandwirtschaft,
keinerlei Fortschritt erzielt wurde, um die Intensivierung mit
all ihren negativen Folgen nur abzuschwächen. Eine drasti-
sche Zunahme ist stattdessen das Resümee. An diesem Des-
aster sind viele beteiligt - die Politik, der Handel und die Indu-
strie und letztendlich die Verbraucher, die über ihr Einkaufs-
verhalten wesentlichen Einfluss ausüben könnten!

Karl Rudi Reiter, Beckingen

NiS 3-4/90 : Die letzte Furche steht im Schotter

Dieser Ausspruch des niedersächsischen Umweltministers
Dr. Remmers beschreibt treffend einen traurigen Zustand in
unserer landwirtschaftlich genutzten Landschaft: „Nach vor-
läufigen Schätzungen sind im Agrarbereich Wegränder auf
einer Länge von 100.000 Kilometern illegal in Anspruch
genommen worden. Ein Geländegewinn von fünf bis sieben
Meter ist keine Seltenheit, ein bis drei Meter sind üblich."

Wenn man bedenkt, daß wegbegleitende Säume und
Hecken von unschätzbarem Wert zum Beispiel als Wander-
straßen für die Abschwächung des Barriereeffektes eines
Weges oder einer Straße sind, ist zu vermuten, daß diese vie-
lerorts zu beobachtende, illegale landwirtschaftliche Praxis
das Artensterben immens beschleunigt.

Wegrandpatenschaft
Da es sich dabei um zur Wegeparzelle gehörendes Gemein-

deeigentum handelt, ist das Thema eine Rathausangelegen-
heit. Allen Gemeinden ist zu empfehlen, sogenannte Weg-
randpatenschaften zu vergeben, um diesen wertvollen Land-
schaftsbestandteilen offizielle Bedeutung zu verleihen.

Bernd Trockur, Scheuern

Redaktion: Die von Bernd Trockur aufgeworfene Proble-
matik der umgepflügten Feldwegeränder wurde durch Rand-
streifenprogramme einzelner Bundesländer, finanziert von
der EU, zumindest zeitweise entschärft aber nicht gelöst! Vor
einigen Jahren wurde die EU-Förderung von blühenden Acker-
randstreifen beendet. Es wird weiter bis zum Schotter der
Wege umgebrochen. Die Kommunen haben die Chance nicht
genutzt, die vielen Wegrandstreifen in ihrem Eigentum der
intensiven Nutzung zu entziehen. Die Feststellung von 1990,
dass 100.000 km Wegränder illegal genutzt werden, hat wei-
terhin Bestand! 

Deine Umwelt. 
Dein Saarland. 
Dein EVS.

Zählen Sie auf uns!
Alle 52 saarländischen Kommunen gehören zu un-

serem Zweckverband. Wir entsorgen und verwerten 

die Abfälle von rund 1.000.000 Menschen. In 

140 Kläranlagen reinigen wir die saarländischen 

Abwässer und erreichen so eine stete Verbesse-

rung der Gewässergüte. 500  Menschen arbeiten 

beim EVS, z. B. in Abfallanlagen und Kläranlagen, 

in der Qualitätskontrolle, im Kundendienst und in 

der Nachsorge stillgelegter Anlagen – für 1 Ziel: 

Die Umwelt zu schützen und lebenswert zu erhalten.

Mehr Infos gibt’s unter: www.evs.de
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Der Kampf mit den Windmühlen
Die Erneuerbaren Energien haben bekanntermaßen in den letzten Jahren einen bemerkenswerten Aus-
bau in Deutschland erfahren, und die Windenergie hat daran einen bedeutenden Anteil. Im vergange-
nen Jahr waren Windkraftanlagen mit einer Leistung von über 31.000 MW installiert, die gut zehn Pro-
zent des Nettostromverbrauchs deckten. Für das Saarland lauten die entsprechenden Zahlen 158 MW und
2,5 Prozent.

Begonnen hat die Ära der Windenergienutzung hierzu-
lande Mitte der 1990er Jahre. In der NiS 2/1993 berichtet Mar-
tin von Hohnhorst unter der Überschrift „Windige Zeiten“
von den Vorbereitungen zur Errichtung des ersten saarländi-
schen Windkraftwerks auf dem Trautzberg bei Freisen. Nicht
unüblich, gerade für die Anfangszeiten der Energiewende,
war es eine private Initiative, die den Anstoß zu dem Projekt
gab. Die Bürgervereinigung Energiewende Saarland gründete
die Windpark Saar GbR mbH, die als Betreiber der Anlage fun-
gierte. Zu Beginn ging es zunächst um ein einziges Windrad
mit 225 KW Leistung, dessen Bau gut 700.000 DM kosten sollte.
Zur Finanzierung des Vorhabens waren die NiS-Leser und son-
stige potentielle Ökoenergie-Pioniere aufgerufen, sich durch
den Erwerb von Anteilsscheinen im Wert von mindestens 1.000
DM an dem Projekt zu beteiligen. Die Geldakquisition verlief
offenbar erfolgreich, denn in NiS 3/1994 wird berichtet, dass
die Windkraftanlage vom Typ Vestas V27 (Nabenhöhe 31,5
m, Rotordurchmesser 27 m) seit dem 19. April 1994 sauberen
Windstrom ins Netz einspeist. Zugleich wird um weitere Geld-
geber geworben, denn schon war geplant, auf der Freisener
Höhe acht weitere Windräder zu errichten, womit dann ins-
gesamt (rechnerisch) ca. 2.400 Haushalte mit Ökostrom ver-
sorgt werden könnten.

Es dauerte nicht lange, bis sich auch skeptische Stimmen
zur wachsenden Zahl der Windkraftanlagen vernehmen
ließen, die auf Konflikte mit den Zielen des Natur- und Land-
schaftsschutzes hinwiesen. So mahnt etwa Christoph Braun-
berger die Landes- und Kommunalpolitik an, den möglichen
negativen Folgen einer flächenhaften Ausdehnung der Wind-
parks durch Ausweisung speziell dafür vorgesehener Flächen
vorzubeugen (NiS 3/1996). Gut ein Jahr später hat der dama-
lige Landesumweltminister Leonhardt einen Landesentwick-
lungsplan Wind vorgestellt, den Braunberger in NiS 4/1997
als ungeeignet bewertet, einen annehmbaren Interessenaus-
gleich zwischen Ausbau der Windenergienutzung und Schutz
des Landschaftsbildes  zu gewährleisten. Denn nach diesem
Plan, der die Installation einer Windkraftleistung von 50 MW
vorsah, würden insbesondere im Nordsaarland Belange des
Landschaftsschutzes, Naturschutzes und Fremdenverkehrs
nicht beachtet und eine unverbaute Kulturlandschaft mit
Windparks überzogen. Abschließend wird klar gemacht, dass
sich „der NABU gegen den massiven Ausbau der Windkraft
auf Kosten der Natur im Saarland [stellt]“.

In diesem Sinne kann Walter Will vom NABU Dreiländer-
eck in Heft 3/1998 einen Erfolg vermelden. Nachdem der Bau

von 13 Windkraftanlagen mit 98 m Nabenhöhe und 66 m Rot-
ordurchmesser in Weiten durch Beschlüsse des Mettlacher
Gemeinderates bereits auf den Weg gebracht worden war,
konnte ein Brief der NABU-OG an das Umweltministerium das
Vorhaben noch verhindern. Denn dieses stellte damals fest,
dass der geplante Windpark auf Grund seiner Lage im Land-
schaftsschutzgebiet Saarschleife und Leukbachtal nicht geneh-
migungsfähig sei.

Im Windpark Freisen ging unterdessen der Ausbau weiter
voran, wie von Ute Meiser-Dörr in NiS 3/1999 berichtet wird;
zu jener Zeit war dort gerade die elfte Windkraftanlage in
Betrieb genommen worden und vier weitere befanden sich
in Planung. In der gleichen Ausgabe war auch ein zweiseiti-
ges Interview mit Professor Friedrich Klinger (HTW des Saar-
landes) abgedruckt. Dieser äußert sich zur innovativen Tech-
nik (u.a. höherer Wirkungsgrad, verminderte Geräuschent-
wicklung) einer von seiner Forschungsgruppe entwickelten
Prototyp-Anlage  im Windpark Freisen, zu Zweifeln an der
Rentabilität der Windkraft und an deren Potential, konven-
tionelle Kraftwerke zu ersetzen („ein Scheinargument, das
[…] die Bequemlichkeit und Unflexibilität der Energieversor-
gungsunternehmen zeigt, die es sich […] in ihrer Monopol-
stellung gemütlich gemacht haben“), und stellt die Nachteile
der Windenergie (Beeinträchtigung des Landschaftsbildes)
den Nachteilen der konventionellen Energien (Risiken der
Kernkraft, Luftverschmutzung) gegenüber. Schließlich appel-
liert er an die NiS-Leser, „sich in Ihrem berechtigten Einsatz
für die Natur nicht vor den Karren einer monopolistischen
Energiewirtschaft spannen [zu lassen]“, welche das Argument
Natur- und Landschaftsschutz nur benutze, um „ihren unzeit-
gemäßen Großkraftwerkspark noch ein bisschen länger zu
erhalten“.

Die NiS-Ausgabe 3/2002 bietet zum „Schwerpunkt Wind-
kraft“ vier Seiten mit mehreren Beiträgen: Wendelin Schmitt
bekundet die grundsätzliche Befürwortung der Windkraft
durch den NABU (vorausgesetzt bestimmte Schutzgebietska-
tegorien bleiben ausgeschlossen), kritisiert aber die Privile-
gierung von Windkraftanlagen im Planungsrecht; Heiko Hoff
schreibt über technische und weitere „Kriterien, die für oder
gegen die Nutzung der Windenergie an einem bestimmten
Standort sprechen“; zwei Leserbriefe lassen die uneinheitli-
che Bewertung der Windenergie in den Reihen der NABU-
Mitglieder deutlich werden; in einem Kurzinterview mit dem
damaligen Saar-Umweltminister Mörsdorf hält dieser am Aus-
bauziel von 50 MW fest, setzt aber statt auf Ausweisung von
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Sonderthema Windkraft

Vorranggebieten für Windenergie auf die Festlegung von
Windkraftausschlussgebieten, wo Windräder aus den Grün-
den Wohnbebauung, Landschaftsbild und Vogelzug nicht
errichtet werden sollen.

Wendelin Schmitt meldet sich zum Thema Windenergie
nochmals unter anderem in NiS 1/2007 und in NiS 3/2008 zu
Wort, beide Male geht es speziell um Windkraftanlagen im
Ostertal. Nachdem ein avifaunistisches Gutachten zum Vor-
kommen windkraftrelevanter Vogelarten diesem Gebiet eine
herausragende Bedeutung als Brutgebiet einer Reihe von
Arten bescheinigt, die nach EU-Vogelschutzrichtlinie zu schüt-
zen sind (darunter z.B. Rotmilan, Uhu und Baumfalke) wird
die Aufhebung von dortigen Vorranggebieten für Winden-
ergie gefordert;  das Ministerium für Umwelt hält dennoch
an ihnen fest. Schmitt leitet aus diesem Beispiel eine grundsätz-
liche Kritik an der mangelhaften Erfassungsdatenlage rele-
vanter Arten ab, die ungeachtet der Mängel als Grundlage
zur Planung von Windenergieflächen herangezogen wird,
und fordert eine Revision des Teilplans Windenergie im LEP
Umwelt. Weiterhin wird auf die unzureichende Berücksichti-
gung wichtiger Zugvogelrastgebiete und die Konflikte mit
der Bewahrung unzerschnittener Räume (gemäß SNG) hin-
gewiesen, letztere dadurch bedingt, dass die zuständigen Lan-
desministerien/-behörden Windparks nicht als landschafts-
zerschneidende Elemente betrachten.

Ein weiterer umfangreicher Beitrag zum Thema findet sich
in der NiS 2/2010, wo auf vier Seiten die „NABU-Position zur
naturschutzverträglichen Entwicklung der Windenergie im
Saarland“ dargelegt wird. Es wird betont, dass der NABU das
Ziel der Verdoppelung des Anteils der Windenergie am Brut-
tostromverbrauch bis 2020 unterstützt. Durch eine natur-
schutzfachliche Standortprüfung sollen Konflikte mit Zielen
des Lebensraum- und Artenschutzes vermieden werden, wobei
wiederholt auf die besondere Verantwortung des Saarlandes
für den Rotmilan (leider ein häufiges Schlagopfer) hingewie-
sen wird. Ferner seien eine Überarbeitung von Abstandsre-
gelungen und die Entwicklung von Managementmaßnahmen
(z.B. Abschaltzeiten) erforderlich. Neben den Rotmilan-Dich-
tezentren im Nordostsaarland sieht der NABU weitere Tabu-
zonen für Windenergieanlagen im Bliesgau (Avifauna) und
im Saar-Niedgau (Fledermäuse); auch Waldstandorte werden
aus Artenschutzgründen als ungeeignet betrachtet. Als bis-
her nicht beachtete Alternativen werden Standorte entlang
von Autobahnen und am Rande von Gewerbe- und Indu-
strieflächen empfohlen, außerdem die Verdichtung und das
Repowering von unkritischen bestehenden Windparks.   

Eine wichtige Ergänzung bzw. Unterstützung der NABU-
Position ist in Heft 2/2011 nachzulesen, wo eine Karte die von
OBS und NABU ermittelten Brut- und Rastplätze windkraf-
trelevanter Vogelarten illustriert, welche sich bedauerlicher-
weise speziell im Nordostsaarland und im Bliesgau mit beste-
henden bzw. vorgesehenen Flächen zur Windenergienutzung
überschneiden.

Zusammenfassend ist also festzustellen, dass sich der zuneh-
mende Konflikt zwischen Windenergienutzung und Natur-
schutz anhand der NiS-Beiträge zum Thema Windkraft der
letzten zwei Jahrzehnte deutlich nachvollziehen lässt. Und
durch die sich (in mehr oder weniger hohem Tempo) zwei-
fellos fortsetzende Energiewende ist eine Entschärfung der
Lage kaum zu erwarten. Angesichts dessen bleibt allerdings
zu hoffen, dass - bei uneingeschränktem Verständnis für die
Notwendigkeit der Reduktion von Treibhausgasen und der
Substitution nicht-regenerativer Energieträger - die Bewer-
tung der Nachhaltigkeit einer Energieerzeugungsform (und
dies gilt selbstverständlich nicht nur für die Windenergie) nicht
ausschließlich auf Basis ihrer Klimarelevanz erfolgt, sondern
sich an einer umfassenderen Ökobilanzierung orientiert. 

Sascha Heib, Spiesen-Elversberg
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Mein Freiwilliges Ökologisches Jahr (FÖJ) beim NABU Saar-
land e. V. ist nun beendet. Die letzten zwölf Monate gingen
natürlich nicht spurlos an mir vorbei. Ganz im Gegenteil – sie
bereicherten mich ungemein.

Zu Beginn des FÖJ erhoffte ich mir, wertvolle Erfahrungen
in der Kinder- und Jugendarbeit zu sammeln. Meine Erwar-
tungen wurden erfüllt. Ich war bei so einigen „Urwald macht
Schule“-Veranstaltungen des NABU dabei. Außerdem fun-
gierte ich als Betreuer im Kinderferienprogramm an der
Scheune Neuhaus. Diese pädagogischen Angebote lehrten
mich diverse erzieherische Möglichkeiten im Umgang mit Kin-
dern und boten mir einen hervorragenden Einblick in die
Wald- und Wildnispädagogik.

Das FÖJ beim NABU umfasste auch umfangreiche Büro-
und Computertätigkeiten in der Landesgeschäftstelle. 

Ab Februar 2013 befasste ich mich mit dem Thema „Vogel-
und Horstschutz“. Dazu stellte ich Unterlagen mit interes-
santen Aspekten rund um den Horstschutz zusammen, inklu-
sive Steckbriefen gefährdeter Vogelarten und der Problema-
tiken der Horstkartierung.

Fünfmal im Jahr treffen sich alle FÖJlerInnen des Saarlan-
des (knapp 30) in sogenannten Seminarwochen. Das Programm
in diesen fantastischen Tagen dürfen die FÖJlerInnen selbst
gestalten. So war auch ich in einem Planungsteam für eine
Woche, in das ich Ende letzten Jahres viel Zeit investierte.

Jakob Weisgerber resümiert: 

Mein Freiwilliges Ökologisches Jahr

Die Seminarwochen waren definitiv die „Bonbons“ des
Freiwilligen Ökologischen Jahres. Ich lernte nette Leute ken-
nen, zu denen ich den Kontakt auch gerne über die nächsten
Jahre hinweg noch aufrechterhalten mag.

Nach meinem Abitur 2012 wusste ich noch nicht, was ich
studieren könnte, oder ob ich etwa doch eine Ausbildung
absolvieren soll. Daher nutzte ich das FÖJ als Orientierungs-
phase. Es hat sich unter dem Strich voll und ganz gelohnt! Ich
weiß nun, dass ich den Weg des Studiums wähle und so
„nebenbei“ habe ich in dem Jahr noch so manche interes-
sante Lebenserfahrung gesammelt.

Jakob Weisgerber

Fotos (3): Günther von Bünau
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FÖJ beim NABU Saarland

Die Natur ist 

das einzige Buch,

das auf allen Blättern 

großen Gehalt bietet.

Johann Wolfgang von Goethe

Der NABU Landesverband Saarland bietet jungen Leuten
nach der Schule und in der Phase der beruflichen Orientie-
rung ein Freiwilliges Ökologisches Jahr.

Einsatzstelle für unsere/n FÖJler/in ist die Landesge-
schäftsstelle in Lebach-Niedersaubach. Sie arbeiten zusam-
men mit einem Team von Hauptamtlichen sowie Schul- oder
Studienpraktikanten und setzen je nach Interesse ihre Schwer-
punkte bei den laufenden Natur- und Artenschutzprojekten,
z. B. Amphibien- und Reptilienschutz, Biber, Urwald, bei der
Naturschutzjugend NAJU oder in den anderen Bereichen der
nachfolgenden Übersicht. Auf diese Weise erschließt sich auch
der beste Einblick in die vielfältigen Arbeitsbereiche des
großen Naturschutzverbandes NABU mit bundesweit 500.000
Mitgliedern und Förderern sowie der Naturschutzjugend
NAJU. Im Laufe des Jahres kann der/die FÖJ-Absolvent/in in
den wichtigsten EDV-Programmen fit werden bzw. seine/ihre
Kenntnisse vertiefen.

Tätigkeiten eines/einer FÖJlers/FÖJlerin beim NABU
Saarland
• Mitarbeit bei Urwald-Projekten, u. a. dem Kinderurwald-

fest im „Urwald vor den Toren der Stadt“, Urwald macht
Schule 

• Vorbereitung und Mitarbeit bei Kinderzeltlagern 

• Mitarbeit bei Erstellung der Kinder- und Jugendseiten in
der Zeitschrift „Naturschutz im Saarland, NiS“ 

• Angebot und Durchführung ökopädagogischer Kinder-
geburtstage Mitarbeit bei Betreuung der örtlichen Kin-
der- und Jugendgruppen 

• Möglichkeit der Entwicklung und Durchführung eigener
Naturschutzideen bzw. eigener ökopädagogischer Ideen
und Maßnahmen 

• Mitarbeit bei Amphibienschutzaktionen

• Mitarbeit bei der Erstellung von Materialien für die
Öffentlichkeitsarbeit

• Mitarbeit in der Pressearbeit, bei Pressemitteilungen und
Mithilfe bei Pressekonferenzen 

Freiwilliges Ökologisches Jahr

Einsatzstelle und Tätigkeiten beim NABU Saarland

• Mitarbeit bei praktischen Naturschutzprojekten des
NABU wie Streuobstpflanzungen sowie dem Bau und
Anbringen von Nisthilfen für Eulen, Beringung von
Vögeln… 

• Mitarbeit beim Hornissenbetreuernetz, Kleinvogelbe-
treuernetz, Horstschutz- und Braunkehlchenprojekt, lan-
desweite Koordination 

• Erstellen von Infomaterialien und Präsentationen, Orga-
nisation von Veranstaltungen und Seminaren 

• Mitarbeit bei Kampagnen wie „Vogel des Jahres“ und
der NABU-Aktion „Stunde der Gartenvögel“ bzw.
„Stunde der Wintervögel“ 

• Teilnahme an Terminen des NABU zur Verbandsbeteili-
gung bei Eingriffen in Natur- und Umwelt, an Sitzungen
der Biber-, Eulen-, Wander-falken-, Streuobst-, Jagd- und
sonstigen landesweiten Arbeitsgruppen u. naturschutz-
fachlichen Sitzungen 

• Mitarbeit und Organisation für die Teilnahme an Mes-
sen, Ausstellungen 

• Mithilfe bei Planung und Organisation von FÖJ-Seminar-
wochen

Kontakt: Wendelin Schmitt, Tel. 0 68 81 / 9 36 19 - 0
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Irgendwo im Hochwald
Der Ranger Karl Hermann bleibt abrupt stehen. Gebannt

mustert er die feuchte Erde vor seinen Füßen. Er kennt sich
sehr gut aus mit den Spuren der heimischen Tiere – aber so
einen Abdruck hat er noch nie gesehen. Nur auf einem mit-
telmäßig guten Foto und natürlich als Zeichnung. Bedächtig
geht er in die Hocke und betrachtet die Fußabdrücke – es sind
zwei, nein, drei sehr gute Abdrücke in der feuchten Erde, die
hier weitgehend ohne Blätter- und Nadelauflage ist. Die
Abdrücke sehen aus wie von einer Katze – allerdings von einer
sehr, sehr großen Katze. Als erfahrener Spurenleser beginnt
er zu ahnen, wer hier unterwegs war. Eine freudige Aufre-
gung macht sich breit. Karl Hermann zieht ein Maßband aus
der Tasche und vermisst die Breite und Länge des Pfotenab-
druckes. Der Abdruck ist 7 cm lang und 6 cm breit – die „Mit-
telzehen“ sind verschieden lang. Damit stammt der Abdruck
mit großer Wahrscheinlichkeit von einem Luchs. Der Ranger

weiß, dass sich hier in diesem Gebiet oft ein Luchs aufhält,
doch gesehen oder irgendwelche Spuren von ihm hat er noch
nicht entdeckt – bis heute. Luchse durchstreifen seit Jahren
immer wieder das Saarland auf ihren Wanderungen, und er
hat munkeln hören, dass es im Nordosten des Saarlandes sogar
ein festes Luchsrevier gäbe. Karl Hermann ist froh, heute einen
Beweis dafür gefunden zu haben, dass diese scheue und sel-
tene Raubkatze auch im Saarland wieder heimisch wird.

Im Biosphärenreservat Südlicher Bliesgau
Gemächlich waten die Kühe durch den Mandelbach – und

den knietiefen Schlamm der zertretenen Uferbänke. Ihre
Weide befindet sich im Naturschutzgebiet Südlicher Bliesgau/
Auf der Lohe im Mandelbachtal in der Nähe von Habkirchen.
Michael Keßler, der zuständige Ranger im Bliesgau, schüttelt
mit zusammengepressten Lippen den Kopf, als er die braune,
auf ganzer Länge zertrampelte Aue des Mandelbaches hier
sieht. Auf den zweiten Blick fallen ihm nun auch mehrere
frisch gefällte Erlen und abgeschnittene Sträucher ins Auge.
Gefällt, wahrscheinlich, um den Kühen einen leichteren
Zugang zum Bach zu verschaffen. Wer fällt im Frühsommer
Bäume und setzt Sträucher auf den Stock, geht ihm durch den
Sinn. Es ist Brut- und Setzzeit für die Tiere, und damit ist die
Rodung der Erlen und Sträucher doch illegal. Er weiß, dass
die Landwirtschaft, hier wie auch in vielen anderen Natur-
schutzgebieten, durch entsprechende Bewirtschaftungsver-
träge mit regional ansässigen Landwirten geregelt ist. Ihm ist
klar, dass die Kühe auf der Weide Wasser brauchen, viel Was-
ser – und das jeden Tag. Das wäre auch gewährleistet, wenn
sich der für die Bewirtschaftung zuständige Landwirt endlich
an die naturschutzfachlichen Vorgaben im Naturschutzgebiet
halten und die Zugänge zum Bach für seine Kühe, den Vor-
gaben gemäß, auszäunen würde. Die Kühe kämen immer an
das Wasser, und die Bachaue könnte sich trotzdem natürlich
entwickeln mit all ihrer Pflanzen- und Tiervielfalt. Aber so,
weiß Michael Keßler, muss er wieder eine weitere Anzeige
beim Landesamt für Umwelt- und Arbeitsschutz (LUA) erstat-
ten.

Ein Tag bei der Naturwacht Saarland

Unterwegs mit den saarländischen Rangern

Naturwacht Saarland
Die Naturwacht Saarland wurde 2005 vom Umweltmi-

nisterium des Saarlandes zur hauptamtlichen Betreuung
der Schutzgebiete im Saarland eingesetzt und sieht sich als
„Mittler zwischen Natur und Mensch“. Sie steht in der Trä-
gerschaft der Naturlandstiftung Saar.

Internet: www.naturwacht-saarland.de

Kontakt:
Träger der Naturwacht Saarland: Naturlandstiftung Saar
Tel. 06 81 / 954 150; E-Mail: info@nls-saar.de

Schutzgebiete im Landkreis Saarlouis (Nord + West)
und Merzig-Wadern:
Frank Grütz, Leiter Naturwacht Saarland
Handy: 01 74 / 95 03 52 1; 
E-Mail: gruetz@naturwacht-saarland.de

Schutzgebiete im Landkreis Neunkirchen und St.
Wendel:
Karl Hermann
Handy 01 74 / 9 50 35 22; 
E-Mail: k.hermann@naturwacht-saarland.de

Schutzgebiete im Stadtverband Saarbrücken und
Landkreis Saarlouis (Süd):
Henning Schwartz
Handy 01 72 / 6 40 77 23; 
E-Mail: schwartz@naturwacht-saarland.de

Schutzgebiete im Saar-Pfalz-Kreis:
Michael Keßler
Handy 01 74 / 9 50 35 23; 
E-Mail: m.kessler@naturwacht-saarland.de
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Aber die Anzeige beim LUA verschiebt er auf später, denn
eigentlich ist er gerade dabei, eine Führung vorzubereiten.
Er freut sich darauf, denn mit einer Schulklasse in der Natur
des Biosphärenreservates unterwegs zu sein, ist etwas Beson-
deres. Das Thema der Führung werden die Pflanzen und Tiere
des Waldes sein – und der Bliesgau-Ranger hat den Kopf voller
Ideen, wie er das Thema mit den Kindern erarbeiten kann.
Bei diesen Gedanken verfliegt der anfängliche Missmut schnell.

Irgendwo anders im Hochwald
Langsam – ganz langsam, um den Vogel nicht aufzu-

schrecken, hebt der Ranger Frank Grütz die Arme mit dem
schweren Fernglas, bis er das Glas voll vor den Augen hat.
Seine Finger drehen automatisch an der Schraube für den Mit-
teltrieb, und langsam wird das Gras auf der Wiese in dem run-
den Bildausschnitt der Linse scharf. Behutsam dreht er den
Kopf etwas nach links und – da ist er! Obwohl er ihn noch nie
live gesehen hat, erkennt er den großen Vogel auf den ersten
Blick. Ein ausgewachsener Schwarzstorch auf Nahrungssuche!
Ein kurzer Augenblick der Freude und sicherlich der Höhe-
punkt des heutigen Tages. Später wird er sich an den PC set-
zen und seine Sichtung auf ORNITHO eintragen.

Auf dem Weg in sein Naturwacht-Büro in Beckingen dreht
Frank Grütz noch eine kurze Kontrollrunde zu Fuß durch das
Naturschutzgebiet Wolferskopf. Dort wurde aufgrund natur-
schutzfachlicher Einwände der Premium-Wanderweg „Biet-
zerberger“ verlegt. Was von der alten Wegeführung übrig
blieb, ist ein kurzer Abstecher zur Sinnenbank am Waldrand
oberhalb der Orchideenwiese und oberhalb der Stelle, an der
er im vergangenen Jahr am Rosenmontag die beiden illegal
entsorgten 400-Liter Öltanks in der Wiese mit der illegalen
Feuerstelle gefunden hat. Schon weit vor der Sinnenbank
stößt er auf die unliebsamen Begleiterscheinungen derarti-
ger Publikumsmagnete, denn er stolpert über leere und zer-
schlagene Glasflaschen. Wehe dem Mensch oder Tier, das hier
vorbeikommt und sich daran die Füße zerschneidet. Gebrauch-
tes Toilettenpapier ist weit verstreut unter den Bäumen. Er
nimmt sich vor, zumindest die Glasflaschen und -scherben auf
dem Rückweg aufzusammeln. Eine gewisse Bitterkeit steigt
in ihm hoch, die ihren traurigen Höhepunkt erreicht, als er
die Sinnenbank erreicht und die große Feuerstelle sowie den
vielen Abfall im Umkreis erkennt: verkohlte Einmal-Grillroste
aus Alu, halb verbrannte und verschmolzene Plastikver-
packungen und Glasscherben, eine Unmenge an Kronkorken
und Zigarettenstummel und sogar Verpackungen von Kon-
domen. Nachdem der Ranger die groben Steine aus der Umrah-

mung der Feuerstelle im Wald verteilt hat, nimmt er mit einer
Abfallzange den ganzen Abfall auf – nur gut, dass er in wei-
ser Voraussicht einen großen Müllsack aus seinem Dienstwa-
gen mitgenommen hat. Beim Müllsammeln erinnert er sich
an eine ähnliche Situation an einem illegalen Partyplatz, natür-
lich mit Feuerstelle, am Saar-Hunsrück-Steig vor einer Woche.
Anscheinend ein weit verbreitetes Problem entlang der Pre-
miumwege im Saarland – nicht nur in Schutzgebieten.

An der Ill unterwegs
Henning Schwartz läuft aufgeregt am Bach entlang. Von

Zeit zu Zeit bleibt er stehen und hält das Leitfähigkeitsmess-
gerät in das Wasser der Ill. Dabei blickt er suchend an der Ufer-
böschung entlang. Irgendwo muss doch der Einlauf sein, denkt
er. Weiter flußabwärts zeigt sein Messgerät eine sehr hohe
Leitfähigkeit an, was auf eine Belastung des Wassers mit Nähr-
stoffen hinweist. Dort schwebt auch ein stechender Geruch
über dem Bach. Nur hier oben, oberhalb der Brücke, scheint
die Leitfähigkeit wieder in einem normalen Bereich zu sein.
Also muss der Einlauf doch kurz unterhalb der Brücke zu fin-
den sein. Der Ranger der Naturwacht drängt sich durch den
dichten Uferbewuchs bis zum Wasser und beugt sich vor, um
besser sehen zu können. Und da – ja, da sickert braune Brühe
aus einer Öffnung in der Böschung! Endlich hat er den Ein-
lauf gefunden. Seine Hand tastet nach dem Handy und er
wählt die Nummer der zuständigen Polizeiinspektion. Danach
verständigt er das Landesamt für Umwelt- und Arbeitsschutz
(LUA). Minuten später stehen zwei Polizeibeamte neben ihm,
nehmen seine Aussage auf und machen Beweisfotos. Zusam-
men mit den Polizeibeamten macht sich Henning Schwartz
nun auf die Suche nach dem Verursacher. Dem Geruch nach
leitet ein Landwirt hier Gülle in den Bach, was zu einer erheb-
lichen Belastung des Wassers mit Nährstoffen führt und zu
einer Schädigung oder gar zum Absterben der heimischen
Fischpopulation führen kann. Die Spur führt zu einem Land-
wirtschaftsbetrieb, der unweit des Baches liegt. Nach einer
Weile trifft ein Sachbearbeiter des LUA ein, der Wasserpro-
ben zieht zur Analyse und als Beweismittel. Gemeinsam fol-
gen sie dem Einlauf bis zu dem landwirtschaftlichen Betrieb,
der damit als Verursacher identifiziert werden kann. Weitere
Beweise werden schließlich bei einer Kontrolle des Betriebes
vorgefunden. Mit der Einleitung der Gülle in das Gewässer
hat der Landwirt eine strafbare Handlung vollzogen und muss
nun mit einer Geldstrafe rechnen.

Naturwacht Saarland

Fotos (3): Naturwacht
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Geplante Ausgleichsmaßnahmen:
• Ökologische Bewirtschaftung von landwirtschaftlichen

Nutzflächen in Ihn

• Umwandlung von Flächen in Dauergrünland und Ver-
nässung in Kerlingen

• Pflege einer Fläche bei Bedersdorf als Wacholderheide
und Nutzung für den Artenschutz

• Entwicklung des Steinbruchs „Schütze“ bei
Oberfelsberg 

• Wiederherstellung der Aue am Oberlauf des Gerlfanger
Ohligbaches 

• Aufwertungen im unmittelbaren Eingriffsbereich, z. B.
Baumanpflanzungen

Ausgleich für das Industriegebiet 
„Lisdorfer Berg“

Erfolg nachhaltig sichern

Der Ausgleich für das geplante 167 ha große Industriege-
biet „Lisdorfer Berg“ sollte nach Vorgabe des Stadtrates von
Saarlouis nur auf Flächen im Stadtgebiet Saarlouis erfolgen.
Nach Erstellung eines Gutachtens durch den NABU Saarland
erfüllten weder die artenschutzrechtliche Prüfung noch die
Ausgleichsmaßnahmen die rechtlichen Vorgaben und der
NABU kündigte eine Anfechtungsklage an. 

Die Stadt kippte daraufhin ihren Beschluss und die
Erschließungsgesellschaft holte die Naturland-Ökoflächen-
Management GmbH (ÖFM) ins Boot. Dank der guten Zusam-
menarbeit mit dem Landesamt für Umwelt- und Arbeitsschutz
ging dann alles recht zügig:

Es wurden geeignete ökologische Ausgleichsflächen in der
Region ausgewählt – überwiegend auf dem Saargau. Diese
und der vorhandene Flächenpool der ÖFM ermöglichen nun
auch den essentiell wichtigen Ausgleich für den Eingriff.

In der gemeinsamen Anstrengung von ehrenamtlichem
und beruflichem Naturschutz ist es gelungen, den schon ver-
loren geglaubten Traum von einem sinnvollen Ausgleich wahr
zu machen. Mit dem neuen Ausgleichskonzept wurde die Tür
zu einem vielschichtigen und professionell zu steuernden
Natur- und Artenschutz aufgestoßen, der eine intensive Beglei-
tung aller geplanten Maßnahmen im Interesse der BürgerIn-
nen und zukünftiger Generationen ermöglicht.

Nicht umsonst hat der NABU das Motto: 
„Wir schaffen Lebensräume.“

Projektfortschritte in 2012-2013
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- Anzeigen -

Neue 
Kammmolchgewässer 

auf Hofgut Imsbach

Konnten wir im letzten Jahresbericht noch über die Absicht
der Neuanlage von Kammmolch-Ersatzgewässern auf dem
Hofgut Imsbach berichten, so dauerte es bis zum Herbst die-
ses Jahres, bis die Teiche tatsächlich angelegt und vor allem
mit lehmig-tonigen Massen abgedichtet waren.

Ein besonderes Dankeschön gilt in diesem Zusammenhang
der Naturland-Ökoflächen-Management GmbH (ÖFM), die
kostenlos die Flächen für die Amphibienschutzmaßnahme und
auch das Personal für die Baubetreuung zur Verfügung stellte.

Ebenso danken wir dem Landesbetrieb für Straßenbau (LfS),
der die Baukosten übernahm, sowie der Saarland Bau und
Boden (SBB) für die Übernahme der Planungskosten.

Ein aus unserer Sicht gutes Beispiel für eine erfolgreiche
Netzwerkarbeit, ohne die wir wohl bei der aktiven Umset-
zung von Natur- und Artenschutzmaßnahmen kaum noch wei-
terkämen.
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Bitte weitere Details wie Veranstaltungsort, notwendige
Ausrüstung, Mitfahrgelegenheiten und eventuelle Kosten bei
den Kontaktleuten erfragen. Wir können aus Platzgründen
die Termine nur in kompakter Form vorstellen.

Neue Termine bitte der Landesgeschäftsstelle melden. Die
Veranstaltungen werden ausführlich in unserem NABU-Ver-
anstaltungskalender auf www.NABU.de veröffentlicht und
wie immer in Kurzform hier.

Weitere Termine unter www.NABU.de.

NABU Eschringen-Ensheim
Kontakt: Theo Elberskirch, Tel. 0 68 93 / 23 60
Sa. 16.11.13: Nistkastenkontrolle und -säuberung im
Ensheimer Tal
Sa. 07.12.13: Verkauf von Winterstreufutter, Futterhäusern
und Nistkästen

NABU Oberwürzbach
Kontakt: Josef Rebmann, Tel. 0 68 94 / 8 82 23
Sa. im Nov.2013: Kranichbeobachtung, Lac du Der
Sa. 16.11.13: Nistkastenkontrolle

NABU Saarbrücken
Kontakt: Dr. Ralf Kohl, Tel. 0 68 1 / 79 20 03 
oder 0 68 1 / 41 52, www.NABU-Saarbruecken.de
So. 27.10.13: Kraniche ziehen gen Süden. Die Lothringer
Weiher im Herbst
Sa. 16.11.13: Pflegemaßnahmen der Schachtelhalmbestände
im Grumbachtal
Do. 21.11.13: Wandern mit offenen Augen - 
Beobachtungen am Wegesrand

NABU Riegelsberg
Kontakt: Doris Diehl-Strempel
Fr. 18.10.13: Oktober Vollmondwanderung Halde Lydia
Sa.19.10.13: Pflanzenbörse
So. 01.12.13: Adventsfeier

NABU Naturgarten
Kontakt: Tourist-Info Losheim, Tel. 0 68 72 /9 01 81 00
Sa. 16.11.13: Praxiskurs: „Stauden vermehren“

Urwald vor den Toren der Stadt
Kontakt: Scheunenbüro, Tel. 0 68 06 / 10 24 19,
www.saar-urwald.de
Sa. 26.10.13: Leder-Workshop

Veranstaltungen 
im Saarland

So. 27.10.13: Morgenwanderung durchs Netzbachtal mit
Jägerfrühstück
So. 27.10.13: Tafeltour-Wanderung durch den Urwald
Mo.-Do. 28.-31.10.13: Kinder-Ferien-Programm
Mi. 06.11.13: Seniorenwanderung mit dem Urwaldförster
Sa. 09.11.13: Naturpädagogik Themenkurs „Wildnis leben“
So. 10.11.13: Wanderung ''Sagenhaftes Saarland''
Mo. 11.11.13: Sankt Martin im Urwald
Do. 14.11.13: Brot-Werkstatt
Do. 21.11.13: Vortrag „Entwicklung von Alt -und Totholzle-
bensgemeinschaften“
Fr. 22.11.13: Fackelwanderung
Fr. 28.11.13: Praxiskurs ''Dörren''
Mi. 04.12.13: Seniorenwanderung mit dem Urwaldförster
Do. 05.12.13: Nikolausfest
Sa. 07.12.13: Holzwerkstatt – Vogelfutterhäuser
Do. 12.12.13: Der Apfel – Liebesfrucht oder Hausapotheke
So. 15.12.13: Winterfest – Jahreszeitenfest an der Scheune
Neuhaus
Sa. 21.12.13: Erlebniswelt – Wald im Winter
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